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  (Die Teile Eins, Zwei und Drei dieser Anthologie bilden den Band TITAN 22)


  Dieses wunderbar buntschillernde Melodram The Time Trap bildet sozusagen das Mittelstück der Anthologie. Eigentlich ist es ein kurzer Roman. Ich glaube nicht, daß man es seit seinem ersten Erscheinen in einem obskuren amerikanischen Magazin im Jahre 1938 irgendwann einmal nachgedruckt hat. Ganz sicher ist es in diesem Land noch nie veröffentlicht worden.


  In The Time Trap begegnen sich terrestrische Zivilisationen aus der fernen Vergangenheit, der Gegenwart und der fernen Zukunft im Kampf  einem Ringen der Willenskraft.


  Tief unter der Sahara liegt eine große Stadt, und ein glänzender Turm reckt sich über den anderen, einer felsigen Decke entgegen, um ganz oben schließlich mit ihr zu verschmelzen. In diese verbotene Stadt kommt Kent Mason, der Mann aus unserem Jahrhundert. Er ist aus unserer Gegenwart in eine fremdartige, barbarische Welt hineingezogen worden, die tausend Jahre vor dem Römischen Imperium existierte. Nein  eigentlich nicht gerade fremdartig! Denn es ist das legendäre Atlantis, unverändert seit seinen frühesten Tagen, nur jetzt unter den wandernden Sanddünen begraben.


  Hier begegnet Mason der lieblichen dunkelhaarigen Alasa und befreit sie vor den Robotern des Zeitmeisters  ganz zu schweigen von einem Zentauren, der danach giert, sie zu vergewaltigen. Aus der fernen Zukunft ist ein bösartiges Geschöpf gekommen, dessen uralte Lebenskräfte von Maschinen gehegt werden: Greddar Klon, der mächtige Zeitmeister.


  Mason muß den Zeitmeister besiegen. Doch vorher muß er sich der faszinierenden und bösartigen Schönheit Nirvors, der Silbernen Priesterin stellen, einer geheimnisvollen Frau aus einer anderen Zeitepoche, die ebenfalls in der Zeitfalle gefangen ist. Er entdeckt eine seltsame Ähnlichkeit zwischen ihr und den zwei Leoparden, die sie begleiten, der eine schwarz wie Ebenholz, der andere weiß wie Elfenbein. Erst als er ihre Umarmung genossen hat, entdeckt er…


  Nun, das muß warten, bis wir dorthin gelangen. Kuttner hat seine Story grandios aufgebaut, vollgestopft mit Federn, Geschmeide, Schönheiten und anderen Requisiten, die Rider Haggard, A. Merritt, und Die Insel des Dr. Moreau übrig gelassen haben, und von denen doch auch eine eigene, nicht unbeträchtliche Macht ausgeht.


  Henry Kuttner (1914‐1958) war ein Meister vieler Stilarten und darüber hinaus ein sehr fruchtbarer Meister. Dutzende seiner Geschichten werden heute noch innig von Science Fiction‐Lesern geliebt. Sein am besten bekannter Roman ist wahrscheinlich Fury. Hier ist ein weiteres Meisterstück, an dem Sie sich erfreuen mögen.


  Diese Geschichte war es, die mich überzeugte, daß die Science Fiction der Magazine einen bedeutungsvollen Beitrag leisten konnte. Als Junge kaufte ich mir in einem Woolworth‐Laden Marvel Science Stories No. 2 und las das ganze Heft mit begierigem Vergnügen an einem Stück; aber Kuttners farbenfrohe Geschichte  von Frank R. Paul glänzend illustriert  mit all den erotischen Details und dem Gefühl der endlosen Möglichkeiten terrestrischen Lebens war es, die mich in ihren Bann zog.


  Wenn ich hier von erotischen Details spreche, so sollte ich vielleicht hinzufügen, daß jener Aspekt der Geschichte heute weniger abenteuerlich erscheint. Dennoch, für ihre Zeit war sie gewagt. Denn noch Jahre später hatte die Science Fiction etwas Prüdes an sich, und es auch nie ganz verloren.


  Sfʹs a fine and private place;


  But none I think do there embrace.{*}


  Doch nichts dergleichen in The Time Trap. ›Die Tentakel der Monster streckten sich aus, entfernten geschickt die Kleidung des Mädchens. Im nächsten Augenblick lag sie völlig nackt da… Ihr nackter Körper glänzte von Schweiß, und sie warf sich auf Mason…‹ Wow!


  Das ist das Leben auf der Erde für Sie… Und jetzt lesen Sie weiter!


  Die entfesselte Atomkraft hatte Kent Mason in die Zeit hineingeschleudert, und seine einzige Chance, die liebliche Alasa zu retten  die tausend Jahre vor der Geburt Roms herrschte  und ins fahr 1939 nach Christi Geburt zurückzukehren, bestand darin, Greddar Klon, dem Zeitmeister, sein Gehirn zu geben! Eine verblüffende Novelle von der Länge eines ganzen Buches, von Männern und Frauen, herausgerissen aus fünfhundert Jahrhunderte entfernten Zeitsektoren und in die Morgendämmerung der Zivilisation geschleudert! Vom Autor von Avengers of Space


  


  Die Zeitfalle


  (THE TIME TRAP)


  


  HENRY KUTTNER


  


  


  1. Kapitel

  Die Grünen Monolithe


  


  Kent Mason arbeitete sich stolpernd auf den höchsten Punkt des Bergkamms und starrte mit von der Sonne geschwollenen Augen um sich. Seine aufgesprungenen Lippen verzogen sich, als er die endlose Felsenwildnis in sich aufnahm, die Todesfalle der arabischen Wüste, jetzt verdunkelt durch den peitschenden, eisigen Regen. Im Tal unter ihm ragten zwei Felstürme auf, und während Mason sie anstarrte, schlich sich ein seltsamer Ausdruck in sein von der Sonne verbranntes Gesicht. Er erkannte jene großen Obeliske, und indem er sie erkannte, wußte er, daß seine Suche und sein Leben fast gleichzeitig enden würden, denn vor ihm lagen die sagenumwobenen Zwillingstürme der verlorenen Stadt Al Bekr, der uralten Metropole der verlorenen Weisheit, der Stadt der Wissenschaft!


  Vor zwei Monaten war eine Expedition von der Hafenstadt Merbat ausgezogen, um Al Bekr zu suchen, und zwei Monate lang hatte sie sich vergebens durch die trockenen Ödländer gearbeitet, die die Araber die Rubh el Khali nennen. Der alte Dr. Cordell, der Leiter der Expedition hatte seine ganze Hoffnung auf Legenden, obskure Andeutungen auf uralten Scherben gesetzt, aber insbesondere auf eine Tafel, die man erst vor kurzem im alten Ur entdeckt hatte und die besagten, daß in der ›Verbotenen Stadt‹ ein bemerkenswert hoher Stand der Zivilisation erreicht worden war. Nach jener Inschrift war Al Bekr lediglich eine selten besuchte Stadt in der großen Wüste gewesen, bis dort plötzlich unerklärlich phantastisch fortgeschrittene Künste und Wissenschaften aufzublühen begannen. Aber diese Vollkommenheit der Wissenschaft starb fast ebenso schnell, wie sie geboren worden war, aus einem Grund, der weder bekannt noch aufgezeichnet war; und die großen Tage von Al Bekr waren für immer vorbei. Tatsächlich war das Ganze eine komprimierte Version der Legende von Atlantis  eine fortgeschrittene wissenschaftliche Kultur, die irgendein geheimnisvolles Unheil vernichtet hatte.


  Mason, der Archäologe der Expedition, war zugleich auch ihr jüngstes Mitglied. Er hatte infolge einer Ironie des Schicksals etwas geschafft, woran seine Kollegen verzweifelt waren. Dr. Cordell hatte beschlossen, die Suche aufzugeben und nach Merbat zurückzukehren, und als Mason, entschlossen, eine wenig bekannte, naheliegende Bergkette zu erforschen, darauf bestanden hatte, es ein letztesmal zu versuchen, hatte Cordell es abgelehnt, seine Genehmigung zu dieser Exkursion zu geben.


  An diesem Morgen hatte Mason sich heimlich aus dem Lager entfernt, ein schnelles Kamel genommen und geglaubt, er könne die Berge erreichen und sich in ein oder allerhöchstens zwei Tagen wieder der langsam reisenden Expedition anschließen. Aber seine Pläne waren fehlgeschlagen. Das Kamel war gestürzt, hatte sich ein Bein gebrochen. Sein Kompaß war zerbrochen, und so war Mason jetzt seit drei Tagen in diesem abgeschiedenen, von der Sonne zur Weißglut erhitzten Inferno verloren gewesen. Sein Wasser hatte nicht lang gereicht. Er hatte einen Geier geschossen und sich dazu gezwungen, das zähe, faserige Fleisch zu essen; und dann hatte Mason zu allem Überfluß im Delirium herumwandernd seinen Revolver verloren. Und jetzt, hohläugig und erschöpft, sah er unter sich Al Bekr, die Stadt der Wissenschaft!


  Die Jahrhunderte hatten von der sagenumwobenen Metropole wenig übriggelassen. Zwei riesige Türme, die aus den Sanddünen emporragten, und ein gespaltener Block, halb vom Sand begraben. Das war alles. Vom Regen durchnäßt, verlassen und grimmig, lag das Tal leblos und stumm unter ihm. Und doch, dort würde er Unterschlupf finden, und die Wut des Sturms nahm schließlich jeden Augenblick zu. In der Rubh el Khali gibt es nur wenige Stürme, aber ihre Wut erinnert an den Weltuntergang. Ein Blitz zuckte über Mason.


  Er arbeitete sich den Abhang hinunter, taumelte vor Schwäche. Je näher er den Ruinen kam, desto größer schienen die Steinbrocken zu werden, die überall verstreut lagen. Auf dem Höhepunkt ihrer Macht mußte die Stadt einen ehrfurchtgebietenden Anblick geboten haben.


  Donner grollte hinter den Bergen. Die zwei Obelisken standen nicht weit auseinander und boten einen gewissen Schutz. Mason brach an einem der beiden zusammen. Er atmete tief, ein Aufseufzen der Erleichterung; er gestattete seinen schmerzenden Muskeln, sich zu entspannen. Und dann leuchtete sein schmales Gesicht plötzlich interessiert auf. Die Oberfläche des Monolithen, an dem er lehnte, bestand nicht aus Stein, sie war rauh und abgewetzt, vom Zahn der Zeit angenagt, und dennoch war das ohne Zweifel Metall!


  Aber welches Volk mochte einmal diese mächtigen, fast vierzig Fuß hohen Türme errichtet haben? Ein Ding der Unmöglichkeit! Mason untersuchte das Metall, runzelte die Stirn. Er konnte es nicht bestimmen. Hart und rauh, seltsam grünlich angelaufen, schien es sich um irgendeine fremdartige Legierung zu handeln.


  Drohend rollte über ihm der Donner. Und dann zuckte plötzlich ein Blitz herunter; wie ein weißglühendes Schwert raste er den Himmel entlang und hüllte die beiden Türme in blendendes Licht. Mason spürte, wie er hochgehoben und zur Seite geschleudert wurde. Einen Augenblick lang bot sich ihm das Bild einer brüllenden, blitzenden Flamme, die zwischen den zwei Türmen hin‐und herzuckte. Es folgte ein Augenblick unerträglicher Spannung, so als würde die Luft mit Elektrizität aufgeladen. Dann ein quälender Schmerz, der an jeder Faser von Masons Wesen zerrte, schier unerträgliche Agonie, so daß er laut aufschrie, und doch wußte, daß sich seinen paralysierten Lippen kein Laut entringen konnte. Er spürte eine unglaublich schnelle Bewegung, die ihn erfaßte. Schwärze hüllte ihn ein, Schwärze und Schwindel, dann floh der Schatten schnell wieder und verschwand. Grelles Licht blitzte in seine Augen.


  Das verlassene Tal von Al Bekr  war verschwunden! Verschwunden auch der peitschende Regen und das Rollen des Donners und der nasse Sand unter ihm! Er lag auf dem Rücken und starrte mit verblüfften Augen zu einem ungeheuer hohen Dach empor, das von einem seltsam grünen Leuchten erfüllt war. Und jener hochgewölbten Decke entgegen reckten sich die Monolithe!


  Die Zwillingstürme  aber verändert! Verschwunden waren die Narben, die in Jahrhunderten die Erosion eingegraben hatte. Ihre Oberfläche war jetzt glatt, leuchtete in grünlichem Schein, und hinter ihnen dehnten sich Reihen über Reihen phantastischer Maschinen, die in dem seltsamen Licht leuchteten und glänzten. Mason hatte noch nie solche Maschinen gesehen, konnte nur ahnen, welchen Zweck die seltsam geformten Kolben, Räder und Röhren erfüllten. Der Raum war weit, kreisförmig, und mit weißem Stein gepflastert, ebenso wie die Wände mit weißem Stein verfliest waren. In Abständen waren in die Wände Stangen einer grünlichen Substanz eingelassen, die in kaltem Licht erglühten.


  Mason streckte die Hand aus und berührte die glatte Oberfläche des grünen Monolithen neben sich. Die Berührung war irgendwie beruhigend. Er war nicht wahnsinnig, sagte er sich verzweifelt. Der Blitzschlag mußte in den geheimnisvollen Türmen irgendeine Kraft ausgelöst, einen erstaunlichen Wandel vollzogen haben, den er nicht begreifen konnte. Er stand zögernd auf und erwartete halb, daß das unglaubliche Bild sich veränderte, daß er plötzlich wieder das regengepeitschte Tal sehen würde.


  Hinter ihm hörte er plötzlich eine Baßstimme.


  Mason fuhr herum. Da stand ein Mann, eine finstere, vierschrötige Gestalt, mit Lendentuch und Sandalen bekleidet. Auffallend blaßblaue Augen in einem harten, vom Wetter gegerbten Gesicht, das wie braunes Leder wirkte, starrten ihn an. Über den dünnlippigen Mund stach eine schnabelförmige Nase vor. Wieder schleuderte ihm der Mann seine Frage entgegen.


  Wahnsinn! Der Mann sprach die uralte, vergessene semitische Sprache, die reinste Form der Wurzelsprache des Arabischen, die seit viertausend Jahren nur noch von Wissenschaftlern benutzt wurde! Irgendeine schwache Andeutung der Wahrheit ließ das Blut aus Masons Kopf strömen. Er drückte kurz die Augen zu, sammelte sich, suchte tastend sein Gedächtnis ab. Er kannte die Wurzelsprache…


  »Ich komme  aus einem fernen Land«, sagte Mason langsam, tastend, und blickte auf den mächtigen Säbel, den der Krieger trug.


  »Keiner darf diese Stadt betreten«, antwortete der andere, und seine wilden Augen funkelten. »Der Meister erlaubt niemandem, Al Bekr zu betreten. Oder zu verlassen!«


  Al Bekr! Mason warf einen schnellen Blick in die Runde. War die Zeit vielleicht doch nicht das unveränderliche Ding, wie die Wissenschaft geglaubt hatte? Hatte ihn irgendeine fremdartige Kraft, die von den vom Blitz getroffenen Monolithen ausging, in eine unglaublich ferne Vergangenheit zurückgeschleudert? Und doch deuteten diese Maschinen und der Boden unter seinen Füßen nicht auf die Vergangenheit, sondern eher auf die Kräfte einer fernen Zukunft hin.


  Mason musterte den Krieger und spürte, wie etwas an seinem Bewußtsein zupfte, irgend etwas, das er ahnte. »Al Bekr ist nicht dein Zuhause«, sagte er.


  Und der Mann knurrte: »Dazu braucht es keine Zauberei, um das zu wissen. Ich bin ein Sumerer.«


  Masons Kinnlade fiel herunter. Ein Sumerer! Jenes geheimnisvolle archaische Volk, dessen Zivilisation in den Tälern von Euphrat und Tigris existiert hatte, lange bevor die Semiten ihr Land erobert hatten. Der Krieger, plötzlich argwöhnisch geworden, trat vor; seine Bewegungen waren katzenartig, und sein blitzender Säbel drohte. Schnell sagte Mason: »Ich will nichts Böses. Bei El‐lil  ich schwöre es!«


  Die Augen des Sumerers weiteten sich. Er starrte den anderen an. »El‐lil  du schwörst bei…«


  Mason nickte. Er wußte, wie sehr die Sumerer den Namen ihres höchsten Gottes verehrten. »Ich habe nicht den Wunsch, dein Feind zu sein«, sagte er. Eine Aufwallung von Schwäche erfaßte ihn  die Auswirkung von drei Tagen und Nächten in der schrecklichen Rubh el Khali. Mason spürte, wie seine Muskeln sich entspannten, und versuchte vergeblich, das Gleichgewicht zu halten, während ein Schleier der Schwärze ihn einhüllte und ihn überwältigte.


  Der Sumerer sprang vor, legte den mächtigen Arm um Masons Schultern, stützte ihn. Der Krieger stieß seinen Säbel in die Scheide zurück, fing Mason mit beiden Armen auf, als wäre der Archäologe ein Kind, und hob ihn auf. Der Sumerer stieß einen wilden Fluch aus und sagte: »Und bei Baal und allen anderen Milch‐und Wassergöttern des Nordens. Ich kämpfe gegen keinen Mann, der bei El‐lil schwört!«


  Vage wurde Mason bewußt, daß er über eine breite Schulter geschwungen und durch endlose, grün beleuchtete Korridore getragen wurde. Er war zu schwach, um Widerstand zu leisten. Schließlich wurde er behutsam auf einen Berg Pelze gelegt. Er spürte, wie Flüssigkeit zwischen seinen Lippen durchsickerte, griff nach einer Flasche, die der Krieger hielt, und hob sie. Wasser… nein, nicht Wasser, obwohl das Getränk geschmacklos und sehr kalt, aber deutlich alkoholisch war. Energie schien mit der Flüssigkeit durch jede Faser von Masons ausgedörrtem Körper zu fließen. Er leerte die Flasche, legte sie weg.


  Seine Schwäche war verflogen. Er setzte sich auf, sah sich in dem Raum um  kahl, steinerne Wände, mit Fellen ausgelegt. Der Sumerer legte die Flasche mit einem traurig durstigen Blick weg. »So, und wer bist du?« knurrte er. »Niemand in diesem verfluchten Land weiß, wer El‐lil ist. Und du bist kein Mann von Sumer.«


  Mason wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich komme aus einem fernen Land«, sagte er. »Einem Land weit im Westen, in das die Kunde von El‐lils Ruhm gelangt ist. Wie ich hierherkam  das weiß ich nicht.« »Der Meister will es aber wissen. Wie nennt man dich?« »Mason.« »Mäi‐sson.« Er rollte die Silben über die Zunge, so daß sie seltsam kehlig klangen. »Und ich  nun, nenn mich Erech. Ich bin in der Stadt Erech geboren, und selten ist es klug, wenn man seinen Namen nennt. Wenn ich diese Stadt je verlasse, so wäre es nicht gut, wenn die Menschen wüßten, daß ich einst Greddar Klon diente.« Das finster blickende Gesicht des Sumerers wurde noch dunkler, und er warf Mason einen argwöhnischen Blick zu. »Du kennst den Meister?«


  Ehe Mason Antwort geben konnte, war an der Tür ein Pochen zu hören. Er staunte über den Ausdruck, den Erechs Gesicht sofort annahm und in dem sich in seltsamer Weise Furcht und Ärger mischten. Die Tür öffnete sich.


  Der Türstock rahmte  einen Mann aus Metall! Sieben Fuß groß, ein Körper wie ein Faß, mit drei durch Gelenke unterteilten Beinen aus silbernem Metall, die in flachen, breiten Metall‐platten endeten. So stand das Ding da  und beobachtete sie! Gummiartige, an Tentakel erinnernde Arme baumelten lose herunter; der Kopf war eine Kugel aus Metall, die auf diesem wuchtigen Körper unpassend klein wirkte, und  abgesehen von einem einzigen Facettenauge  keinerlei Konturen aufwies. Der Roboter starrte sie an.


  Der Sumerer bewegte sich nicht. Mason sah, wie sich unter der Haut die Sehnen seiner rechten Hand spannten. Kaum merklich schob die Hand sich auf den Griff seines Säbels zu.


  Da sagte der Roboter mit ausdrucksloser Stimme: »Der Meister ruft dich. Komm sofort!«


  Er drehte sich um und entfernte sich, die Tür schloß sich lautlos hinter ihm. Mit einem gemurmelten Fluch entspannte Erech sich.


  »Was  was war das?« fragte Mason, der spürte, wie sich in ihm namenloser Schrecken regte. Das Geschöpf aus Metall war ihm lebendig vorgekommen!


  »Einer der Diener des Meisters«, sagte der Sumerer und stand auf. »Einer von jenen, die er geschaffen hat. Mächtig ist der Meister!« In seiner Stimme klang ein Unterton von Ironie mit.


  »Nun, ich muß gehen«, fuhr er fort. »Du wartest hier. Ich komme, sobald es geht, wieder zurück.«


  »Hat dieser Roboter mich nicht gesehen?« fragte Mason unruhig. Erech zuckte die Achseln.


  »Das weiß El‐lil! Manchmal sehen sie nichts  manchmal alles. Ich werde bald wieder zurückkommen, dann finden wir ein Versteck für dich. Jetzt ist dazu keine Zeit.«


  Er eilte hinaus, und Mason starrte die verschlossene Tür an, versuchte Ordnung in seine Gedanken zu bekommen. Die letzte Viertelstunde hatte er unbewußt versucht, sich davon zu überzeugen, daß dies ein Traum war, eine Halluzination, geboren aus dem Delirium. Aber er wußte, daß dem nicht so war. Die Realität dieser fremden Stadt war klar genug, und Mason war jung genug, um zu begreifen, wie elastisch doch die Grenzen der bekannten Wissenschaft sind. Die Zeit war nichts Festgelegtes, Unveränderliches. In der Theorie müßte es möglich sein, in die Zukunft oder die Vergangenheit zu reisen, und wenn in der Theorie  warum dann nicht auch in der Praxis?


  Seltsam, ja, und unglaublich und erschreckend  aber nicht unmöglich! Mason strich verstohlen mit der Hand über die glatte Metallfläche der Wand hinter sich, strich die Felle glatt, auf denen er saß. Plötzlich verspürte er die verzweifelte Gier nach einer Zigarette.


  Da waren so viele Dinge, die nach Erklärung drängten. Diese phantastische Stadt, beherrscht von einem mysteriösen Meister, vor dem der Sumerer allem Anschein nach schreckliche Angst hatte. Das paßte zu den bekannten Legenden, erklärte aber kläglich wenig. Und es sagte Mason eines nicht, was er am dringendsten wissen mußte: befand er sich nun unter Feinden oder Freunden?


  Ein Geräusch im Korridor veranlaßte Mason, sich zu erheben. Ein unbestimmter Impuls veranlaßte ihn, die Tür zu öffnen und hinauszuspähen. Ein Roboter kam durch den Gang, noch beinahe dreißig Fuß entfernt, und Mason schloß die Tür schnell wieder, preßte sich gegen die Wand daneben. Vielleicht würde das Geschöpf vorbeigehen, aber eine Sicherheit dafür gab es nicht.


  Die Schritte verhielten. Die Tür öffnete sich unter dem Druck eines metallischen Tentakels. Gegen die Wand gepreßt, sah Mason aus dem Augenwinkel, wie sich die monströse Gestalt des Roboters nach vorn bewegte. Noch hatte sie ihn nicht gesehen.


  Das Geschöpf überschritt die Schwelle und blieb abrupt stehen, als nähme es jetzt Masons Nähe wahr. Aber der Mann war bereits vorgesprungen, schob den Roboter mit der Schulter weg und versuchte, sich an ihm in den Korridor hinauszuzwängen. Aber er hatte die Kräfte des Wesens nicht richtig eingeschätzt.


  Der Roboter war ungeheuer stark. Er drehte sich herum, und seine Armtentakeln packten Mason, zogen ihn zurück. Er versuchte verzweifelt, sich loszureißen.


  Aber das Geschöpf hielt ihn mühelos fest, und eines seiner Gliedmaßen streckte sich aus, um die Tür zu schließen. Dann stapfte der Roboter in den Raum, zerrte Mason mit sich, ohne darauf zu achten, daß der wild um sich schlug. Das Facettenauge starrte ausdruckslos auf ihn herab.


  Jetzt fiel Masons Blick auf die Flasche, die er geleert hatte, und die der Sumerer gleichgültig beiseite geworfen hatte. Sie lag in Reichweite, und er ergriff sie mit einer schnellen Bewegung; seine Finger umfaßten den Hals; das Auge des Roboters war nicht besonders weit oben, nicht schwer zu erreichen  und Masons Arm beschrieb einen schnellen Bogen und ließ die Flasche mit aller Kraft herunterkrachen.


  Glassplitter regneten über sein Gesicht, während er seine ganze Kraft in den verzweifelten Versuch hineinlegte, sich zu befreien  und er schaffte es, den letzten Tentakel von seiner Hüfte wegzureißen. Der Roboter taumelte nach vorne, krachte gegen die Wand. Sein Auge war zerschlagen, das sah Mason; das Monstrum war jetzt blind.


  Schnell hastete er zur Tür und schlich sich lautlos in den Korridor hinaus; hinter ihm war ein donnerndes Krachen zu hören, während der Roboter in dem Raum herumstampfte und alles in Stücke schlug, was er dort fand. Mason sah sich um. Der Gang war leer. Er konnte hier nicht auf Erech warten; wenn man einen Roboter ausgesandt hatte, würden da auch andere sein. Indem er willkürlich eine Richtung wählte, bewegte Mason sich vorsichtig nach links. Gelegentlich unterbrachen Türen den Korridor, aber er versuchte gar nicht erst, sie zu öffnen, besorgt, er könne irgendeinen Bewohner der Stadt damit aufschrecken.


  Aber er hatte keine Wahl. Aus der Ferne näherte sich das schwere Stampfen mechanischer Füße, und Mason vermutete, daß weitere Roboter im Kommen waren. Eine Biegung im Korridor verbarg sie seinen Blicken. Er zögerte. Vielleicht war der Herrscher von Al Bekr  wer auch immer die Metallmänner lenkte  gar kein Feind. Der Roboter hatte ihn eigentlich gar nicht angegriffen, er hatte nur versucht, ihn zu überwältigen und festzuhalten. Wenn er sich ihm friedlich ergeben hätte…


  Aber als die Schritte immer näher kamen, überkam Mason eine Welle eisigen Schreckens und er öffnete impulsiv die nächste Türe und zwängte sich hindurch, schloß sie wieder hinter sich. Sein Blick suchte den Raum ab, während draußen die Roboter vorbeistapften. Und dann hätte Mason fast vor Staunen aufgeschrien, denn jetzt sah er zum erstenmal die Frau, die man Nirvor nannte  die Silberne Priesterin!


  


  


  2. Kapitel

  Die Frau aus dem Zeitstrom


  


  Mason stand auf einem niedrigen Balkon, von dem aus eine Rampe zu einem weiten Raum mit einer niedrigen Decke hinunterführte, einen Raum, der irgendwie träge wirkte, und vom Duft eines moschusartigen Parfüms erfüllt war. Der Boden war mit Fellen und Teppichen bedeckt. Unter sich, in der Mitte des Saals, sah er einen Altar, niedrig und viereckig, von dem eine Flamme emporzüngelte. In kaltem, silbrigem Schein leuchtend, ließ sie ihren Widerschein flackernd über zwei riesige Bestien tanzen, die neben dem Altar standen  zwei Leoparden in katzenhafter Eleganz.


  Ein Leopard aus poliertem Ebenholz…


  Einer weiß wie die märchenumwobenen Elfenbeintore, durch die, wie es die Legende sagt, böse Träume aus der Höllenstadt Dis hereinströmen, um den Schlaf der Menschen zu quälen…


  Zwei Leoparden, deren brillantgrüne Augen die Frau nicht losließen, die vor dem flammenden Altar kauerte, eine Frau, wie Mason sie noch nie zuvor gesehen hatte!


  Sie war wie eine silberne Statue von zierlicher Gestalt, und eine schwarze Spitzenrobe betonte ihren schlanken Körper. Langes, ungebändigtes Haar von der Farbe des Mondsilbers schwebte über ihren elfenbeinfarbenen Schultern. Ihr Gesicht konnte Mason nicht erkennen; die Frau kniete vor dem Altar, und ihre Stimme flüsterte murmelnd wie Hexenmusik Worte in einer Sprache, die Mason völlig fremd war.


  Und die blasse Flamme reckte sich flüsternd und kalt empor. Die Leoparden standen reglos, und die Stimme der Frau schwoll zu einem schrillen Diskant.


  »Ohé, ohé!« Jetzt sprach sie die Sprache der Semiten, und Mason verstand ihre Worte. »Meine Stadt und mein Volk und mein Reich! Gestürzt und zerschlagen, und in den einsamen Straßen von Corinoor schreiten die Tiere des Waldes… ohé!« klagte die Frau, und das Haar flog um ihr Gesicht. Mit einer plötzlichen, wilden Geste sprang sie auf und riß sich das Gewand vom Körper. Einen Augenblick lang war ihre nackte Gestalt silhouettenhaft vor den milchigen Feuern zu sehen, und Mason hielt den Atem an, als er die liebliche Blöße der Frau sah, die schlanke Vollkommenheit ihrer Glieder und ihres Leibes, in nichts den herrlichen Götzenkörpern der Leoparden nachstehend. Dann kauerte sich die Frau in äußerster Selbsterniedrigung vor dem Altar nieder und streckte flehend die Hände aus.


  »Bald, laß es bald sein!« schluchzte ihre Stimme. »Laß den Meister Erfolg haben und wieder Macht nach Corinoor bringen… dem toten und lieblichen Corinoor! Ich, Königin und Priesterin von Corinoor, erflehe dies von dir wie der niedrigste Sklave, nackt und erniedrigt… Selene, mächtige Selene, wende dein Gesicht wieder meinem Volk zu!«


  Schweigen, und das weiche Flüstern der Mondfeuer. Die Leoparden waren reglos wie Statuen, und ihre grünen Augen ruhten rätselhaft auf der Frau.


  Mason spürte, wie ein seltsames Gefühl der Kälte ihn erfaßte. Wieder fiel der Schatten dieser verwunschenen Stadt auf ihn. Er machte eine schnelle, unwillkürliche Bewegung; einer der Leoparden knurrte, sprang auf. Der weiße Leopard blieb reglos, aber der schwarze schob sich vor, die Augen starr auf Mason gerichtet. Und an jenen Augen war etwas beunruhigend Fremdartiges, erkannte er  eine Intelligenz, die weit über das hinausging, was man einem Tier zubilligen konnte.


  Die Frau sprang in einer schnellen Bewegung auf und stand erschrocken da, die roten Lippen geöffnet. Mason spürte, wie seine Kehle trocken wurde, während er ihren lieblichen Anblick in sich aufnahm. Ihre Augen waren wie tiefe Tümpel aus Jade. Und vielleicht konnte sie Masons unverhohlene Bewunderung erkennen, denn ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln und ihre tiefe Stimme rief:


  »Bokya! Zu mir!«


  Der schwarze Leopard hielt inne, eine Pranke zum Schlag erhoben. Leise brummend kehrte er an die Seite der Frau zurück. Sie machte eine auffordernde Handbewegung.


  Mason gehorchte und ging die Rampe hinunter. Sein Herz schlug wie rasend, während er sich der bleichen Schönheit der Frau näherte, und ein Puls der Leidenschaft pochte in seinen Schläfen. Sie war Aphrodite, die Göttin der Liebe und alles Schönen…


  Etwas in ihren Augen zwang Mason dazu, stehenzubleiben.


  Ja, da war Schönheit. Aber da war auch noch etwas anderes, etwas auf kalte Art Fremdartiges und Furchterregendes, das in geheimnisvollen Tiefen verborgen zu lauern schien, etwas Seelenloses, das Mason irgendwie abstieß. Aber ehe er ein Wort hervorbrachte, waren ganz in der Nähe rennende Füße zu hören.


  Masons Blick wanderte zur Tür, und die Frau schien in ihm zu lesen. Einen Augenblick lang stand sie stumm da; dann…


  »Da hinein!« flüsterte sie auf semitisch. »Kein Laut!«


  Sie beugte sich vor, berührte den Altar. Die blassen Flammen erstarben. Der Altar war ein nackter Block aus dunklem Stein. Auf das Drängen der Frau hin stieg Mason zögernd hinauf, stand dann wie erstarrt da. Dann bedauerte er seine Handlung plötzlich und schickte sich an, wieder herunterzuspringen.


  Doch zu spät. Die Mondflammen zuckten in die Höhe, knisterten leise. Mason war jetzt ganz von einer Wand aus silbernem Feuer umgeben, die die Frau und alles andere vor seinen Augen verbarg. Seltsamerweise war keinerlei Hitze wahrzunehmen. Eher schien es, als ginge von den seltsamen Flammen eine eigenartige Kühle aus. Langsam entspannte sich Mason und begriff, daß er im Augenblick nicht in Gefahr war. Und doch  warum hatte die Frau ihm geholfen?


  Von jenseits des Altars waren jetzt Stimmen zu hören. Jemand, den er nicht sehen konnte, sprach  stellte Fragen, Forderungen. Die Stimme der Frau antwortete. Dann herrschte eine Zeitlang Stille.


  Wieder erstarben die Mondflammen. Der Raum war jetzt wieder leer, sah man von den Leoparden und der Frau ab. Sie hatte sich einen Umhang aus weißem Fell über die Schultern gelegt und winkte Mason lächelnd zu.


  »Einer der Diener des Meisters«, sagte sie. »Er hat nach dir gesucht. Ich habe ihn weggeschickt. Du bist in Sicherheit  für eine Weile wenigstens.«


  Mason stieg nach einem vorsichtigen Blick auf die Leoparden vom Altar herunter. Aber abgesehen von einem leisen Knurren achteten sie nicht auf ihn. Er ging auf die Frau zu und sagte auf semitisch:


  »Du hast meinen Dank, o Göttin, die die Herzen der Menschen beherrscht.«


  Ihr Gesicht umwölkte sich bei dem blumigen Satz. »Sprich nicht von Göttinnen! Ich bete eine Göttin an  und ich habe Furcht vor ihr, doch ich liebe sie nicht.  Wie ist dein Name?«


  »Mason.«


  »Mason  ja. Und ich bin Nirvor. Ich glaube nicht, daß du schon lange in Al Bekr bist?«


  »Höchstens eine halbe Stunde. Du bist das erste menschliche Wesen, das ich zu Gesicht bekomme, mit Ausnahme…« Und ein undefinierbarer Instinkt ließ Mason innehalten, ehe er den Sumerer erwähnte. Nirvors jadeschwarze Augen wurden wachsam.


  »Mit Ausnahme…?«


  »Die Roboter.«


  Die Frau lächelte leicht. »Aus welchem Jahr kommst du?«


  Mason hielt den Atem an. Dies bestätigte seine wahnwitzigen Ahnungen. Die Kraft der Zwillingsmonolithen hatte ihn in die Zeit hineingeschleudert, wie er das angenommen hatte. Seine Fragen zurückdrängend, sagte er, so ruhig er das konnte: »1939«, und fügte dann hinzu »nach Christi Geburt.«


  »Dann komme ich  so wie du es rechnen würdest  aus dem Jahre 2150 weit in deiner Zukunft. Die Zeitfalle hat mich gefangen, so wie sie dich gefangen hat, und hat mich in diese Ära der Dämmerung zurückgeholt  in die Zeit, ehe Ägypten oder Rom sich aus dem Staub erhoben hat. Und hier im lang vergessenen Al Bekr habe ich ihn gefunden  den Meister.«


  Nirvor sah ihn an, aber Mason reagierte nicht. So sagte sie schließlich: »Du hast ihn noch nicht gesehen?«


  »Nein. Wer ist er?«


  »Er kommt aus der Zukunft  der meinen ebenso wie der deinen. Fünftausend Jahre später als dein Zeitsektor  fast zehntausend Jahre von heute an gerechnet, in der Abenddämmerung der Erde. Er hat den Zeitprojektor gebaut und ist mit seiner Hilfe in diese prähistorische Stadt zurückgereist. Der Projektor wurde zerstört, aber der Meister hat sich entschlossen, ihn zu reparieren. Er hat Al Bekr erobert und mit Hilfe der Roboter, die er geschaffen hat, eine Stadt der Wissenschaft daraus entstehen lassen. Dann hat er sich daran gemacht, den Projektor zu reparieren.«


  »Wie bist du hierhergekommen?« fragte Mason. »Ich sehe nicht…«


  »Die Zwillingsmonolithe haben Atomkraft in sich, und wenn diese Atomkraft freigegeben wird, wird die Zeitverwerfung in Gang gesetzt. Jeder Gegenstand, den ihr Kraftfeld erfaßt, wird durch die Zeit geschleudert. Das gilt für jetzt und auch für eine Million Jahre in der Zukunft. Mason, die Grünen Zeittürme, die der Meister jetzt baut, werden noch in diesem Tal stehen, wenn Al Bekr schon längst wieder eine leblose Wildnis ist. Sie werden in deiner Zeit dort stehen und in der meinen und in all den Äonen, und sie werden die Macht der Zeitreise in sich bergen. Alle tausend Jahre vielleicht wird ein menschliches Wesen in Reichweite der Türme gelangen, wenn die Kraft freigesetzt wird, vielleicht durch einen Blitz, wie es bei mir geschah. Meine Karawane hatte unter den Palmen einer Oase im Tal von Al Bekr halt gemacht, und ich war kurz vor Ausbruch eines Gewitters herumgewandert, weil ich keinen Schlaf finden konnte, und befand mich zwischen den Grünen Türmen, als der Blitz niederging. Ich bin durch die Zeit in die Periode zurückgeworfen worden, in der der Projektor das erstemal existierte  ins Jetzt, in die Zeit, in der der Meister Al Bekr beherrscht.«


  Masons Bewußtsein versuchte, die Erklärung zu verarbeiten. Dann meinte er: »Sind wir die einzigen, die von den Monolithen gefangen wurden?«


  »Du und ich und der Meister  und einer noch. Er…« Nirvor zögerte. »Wir wollen nicht von ihm sprechen.« Sie sank neben dem Altar nieder und streckte sich wie eine Katze. Die Leoparden sahen stumm zu. Nirvor musterte Mason unter halbgesenkten Lidern hervor, und ihre bleichen, aschblonden Wimpern streiften über ihre Wangen.


  »Hier ist es einsam gewesen«, sagte sie leise. »Setz dich, Mason.«


  Er gehorchte. Die Frau fuhr fort.


  »Lange, lange habe ich gewartet. Der Meister hat versprochen, mich in meine Zeit zurückzubefördern und mir dabei zu helfen, meine tote Stadt wieder aufzubauen, das marmorne Corinoor. Aber unterdessen warte ich inmitten dieser Barbaren  ich warte und bete zu Selene, und meine Leoparden bewachen mich… Auch sie wurden von den Zeittürmen gefangen, zur gleichen Zeit wie ich, da sie mich auf meinem Spaziergang begleiteten.«


  Ihre schlanke Hand strich liebkosend über den Schädel der schwarzen Bestie, die sie aus halbgeschlossenen Augen leise knurrend ansah.


  »Sie sind weise, Mason  Bokya und Valesta. Lange vor dem Fall Corinoors hatten unsere Wissenschaftler gewisse Geschöpfe weiterentwickelt, und die geheiligten Leoparden waren die weisesten von allen. Denk daran, Mason  Bokya und Valesta sind sehr weise…«


  Mit einer kleinen Bewegung schob Nirvor sich näher an Mason heran. Sie flüsterte. »Aber ich werde der Weisheit müde. Ich bin  eine Frau.«


  Schlanke Arme stahlen sich um Masons Hals. Nirvors Parfüm stieg ihm warm in die Nase, eine Art parfümierter Wahnsinn hüllte ihn ein, der ihm ins Gehirn stieg. Seine Kehle war trocken und wie zugedrückt.


  Er beugte den Kopf und drückte seine Lippen gegen die scharlachroten Lippen Nirvors. Als er sie wieder löste, zitterte er ein wenig.


  »Mason«, flüsterte die Frau. Ihre Augen suchten die des Mannes, hielten sie fest. Und jetzt sah Mason zum zweitenmal etwas Fremdes in ihnen.


  Ein kaltes, grausames, fernes Etwas, das ihn unwillkürlich veranlaßte, sich zurückzuziehen, erschreckt von dem, was er in Nirvors Augen sah. Mason konnte nicht genau begreifen, was ihn abstieß, er sollte dies erst viel später erfahren. Aber er wußte mit furchtbarer Sicherheit, daß diese Frau etwas Schreckliches war…


  Plötzlich verzerrten sich ihre Lippen drohend. Aber dann hielt sie die Flut der Worte zurück und stand auf, und Mason erhob sich ebenfalls, stand neben ihr. Diesmal suchte ihr Blick nicht den seinen. Sie hob die bleichen Hände an die Kehle und öffnete die Schließe, die ihren Umhang zusammenhielt. Er glitt leise raschelnd herunter, blieb zu ihren Füßen liegen.


  Mason versuchte wegzusehen  und stellte fest, daß er es nicht konnte. Nirvor mochte böse sein  aber sie war in der Tat eine Göttin, eine marmorne Galatea, die von Leidenschaft erfüllt zum Leben erwacht war. Sie trat vor; ihre bloßen Arme schlangen sich um Masons Hals.


  Er schob das Kinn vor und riß sich los, stieß die Frau zurück. Die Erinnerung an das unerklärlich Fremdartige in Nirvors Augen war zu stark.


  »Du sagst, du kommst aus der Zukunft«, flüsterte Mason und packte die Handgelenke der Frau. »Woher weiß ich, was für  Geschöpfe  dann vielleicht existieren?«


  Sie begriff, was er damit meinte. Wut flammte in ihren jadefarbenen Augen auf. Sie riß sich los, sprang zurück und stieß mit schriller Stimme einen zornigen Befehl heraus:


  »Reiß ihn, Bokya  reiß!«


  Der schwarze Leopard zuckte in die Höhe. Dann bewegte er sich mit langsamen Schritten drohend auf Mason zu.


  Doch eine Stimme sagte scharf: »Dieser Mann gehört dem Meister, Nirvor. Töte ihn  und du stirbst!«


  


  


  3. Kapitel

  Die Rache des Meisters


  


  Mason wandte den Kopf und sah Erech, den Sumerer, an der Tür. Der Mann kam jetzt mit schnellen Schritten die Rampe herunter, seine kalten Augen blickten streng.


  »Hörst du mich? Nirvor…«


  Die Silberne Priesterin gab ein schrilles Zischen von sich. Der schwarze Leopard zögerte, zog sich zurück. Nirvors flammende Augen sahen den Sumerer an.


  »Seit wann gibst du mir Befehle?«


  »Ich spreche für den Meister«, sagte Erech glatt und mit leicht spöttischem Unterton. »Und ich glaube, selbst du willst dich ihm nicht widersetzen.«


  Mit einer zornigen Geste wandte Nirvor sich ab und berührte den Altar. Wieder zuckten die bleichen Mondfeuer empor. Der Sumerer sagte: »Ich werde diese Episode Greddar Klon gegenüber nicht erwähnen, und dir würde ich das gleiche raten.«


  Die Priesterin gab keine Antwort, und Erech packte Masons Arm und deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. Stumm folgte Mason dem Krieger. Als sie den Korridor erreicht hatten, atmete Erech erleichtert auf.


  »Sie ist ein Dämon, Mäi‐sson  sie und ihre Familiaren, jene mächtigen Katzen. Komm mit!« Er zog Mason mit, bis sie schließlich die Behausung des Sumerers erreicht hatten. Dort, auf seinen Fellen ausgestreckt, grinste Erech schief.


  »Ich dachte schon, die Metallmänner hätten dich erwischt. Aber du bist noch nicht in Sicherheit. Es sei denn, du willst die Auseinandersetzung mit dem Meister riskieren.«


  »Warum sollte er mir Böses tun?« fragte Mason, keineswegs sicher.


  »Nun, da war einmal ein anderer Mann, der so kam wie du, aus dem Nichts  ein Mann namens Murdach. Er ist jetzt in den Verliesen, angekettet, ein Gefangener. Ich weiß nicht warum. Freilich, vielleicht wird Greddar Klon dich nicht anketten…«


  »Ich würde es lieber nicht auf den Versuch ankommen lassen«, sagte Mason. »Aber weiß der Meister nicht, daß ich hier bin?«


  »Er ist nicht sicher. Nirvor wird dich nicht verraten, denn das hieße, daß sie sich selbst verrät. Ich glaube, du kannst dich wenigstens eine Weile in Al Bekr verstecken. Es ist leicht, ein weißes Kamel in einer Herde zu finden, aber wenn es braun gefärbt ist…« Der Sumerer stand auf und holte ein Stück Stoff und einen leichten Umhang unter den Fellen hervor. »Am besten trägst du das.«


  Mason nickte. »Man soll in Rom…«, meinte er, aber der Krieger starrte ihn nur verständnislos an. Dann erinnerte er sich  es würde noch Tausende von Jahren kein Rom geben. Mason zog sich schnell aus, schlang sich ein Lendentuch um die Hüften und warf sich den Umhang um die Schultern. Erech reichte ihm einen Dolch. »Ich habe keine bessere Waffe«, entschuldigte er sich. »Meinen Säbel brauche ich selbst.«


  Er ging hinaus in den Korridor und meinte dabei: »Was den Meister angeht, so weiß ich nicht, woher er kam. Einstmals war Al Bekr ein Paradies. Dann kam Greddar Klon und hat uns mit seiner Zauberei alle versklavt. Ich war zu Besuch in Al Bekr, als er eintraf, aus Nippur geflohen.« Eine diabolische Freude verzerrte einen Augenblick lang sein grimmiges Gesicht.


  »Als meine Karawane hierherkam, herrschte Alasa. Dann kam plötzlich Greddar Klon. Ich habe es nicht gesehen. Einige sagen, er sei am hellichten Tage aus der Luft gekommen. Er machte sich zum Herrscher, nahm Alasa als Geisel und hält sie gefangen. Er hat aus dieser Stadt eine Stadt der Furcht gemacht. Sieh dich um!« Erechs Arm wies auf den grün beleuchteten Korridor. »Früher war Al Bekr nicht besonders schön, aber jetzt ist es, als lebte man mit Teufeln unter der Erde! Nun, Städte sind ohnehin kein Ort für Menschen. Wenn ich  aber keiner kann entkommen. Manche haben es versucht, doch sie starben. Greddar Klons Sklaven sind überall.«


  Der Korridor wurde breiter. Hinter ihnen waren Schritte zu hören. Mason spürte, wie der Sumerer ihn anstieß. Ein Roboter rannte an ihnen vorbei. Falls er sie gesehen hatte, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. Aus der Ferne war das Trappeln vieler Füße zu hören. Jetzt hallte eine Glocke.


  Erech fluchte. Seine Augen rollten, als suchte er einen Fluchtweg. Weitere Roboter rannten an ihnen vorbei. Mason griff nach seinem Dolch.


  »Nicht!« Der Sumerer packte ihn am Handgelenk, zog ihm die Hand von der Waffe. Seine Stimme war leise und eindringlich. »Es ist Gefahr, aber wir können entkommen. Komm!« Seine Schritte wurden schneller.


  Die Metallmänner eilten weiter, ihre Armtentakel schwangen, und ihre Facettenaugen starrten ins Leere. Das Klirren ihrer Schritte erfüllte den Korridor. Jetzt hallte wieder die Glocke.


  »Sie ruft die Stadt in den Ratssaal«, sagte Erech. »Alle müssen dort sein. Jetzt haben wir keine Gelegenheit, für dich ein Versteck zu suchen, wir müssen warten…«


  Fünf Minuten später traten sie in einen großen Raum mit einer hohen Decke. Er war riesengroß und erweckte in seiner kahlen Großartigkeit Ehrfurcht. Er war aus weißem Stein, fensterlos, von den allgegenwärtigen grünleuchtenden Stangen erhellt. An den Wänden ringsum waren die Mündungen von Tunnels zu erkennen. Eine Vielzahl von Männern und Frauen und ein paar Kinder strömten aus den Gängen.


  Von Erech geleitet schloß Mason sich den anderen an. Am einen Ende des großen Saals war ein erhöhtes Podest, völlig leer, abgesehen von einem silbernen, eiförmigen Körper aus Metall, der in der Luft hing, allem Anschein nach, ohne von irgend etwas getragen zu werden. Das Ovoid war vielleicht sieben Fuß lang. Seltsamerweise erinnerte es Mason an einen Sarg. Als Erech es sah, schien er zu erstarren.


  Der Saal füllte sich jetzt mit zahllosen braungesichtigen, verstohlen blickenden Menschen. Sie unterhielten sich gedämpft und warfen gelegentlich unsichere Blicke auf das Podest. Für Mason war es höchst seltsam, hier eine Sprache zu hören, die es schon lange nicht mehr gab, nur noch unter einigen wenigen Gelehrten  in seiner Zeit zumindest.


  Von der hohen Decke fiel jetzt eine schwarze Scheibe herunter. Sie blieb in der Luft hängen, schwebte über der Menge. Das Flüstern erstarb, es wurde still.


  Zwei Roboter traten Seite an Seite aus einer Tunnelmündung hinter dem Podest. Hinter ihnen kam etwas gerollt, das wie eine große Kugel aus Metall aussah, die man oben abgeschnitten hatte  eine riesige hohle Schale. Über dem Rand der Schale sah Mason einen angeschwollenen, kahlen Schädel mit blauen Adern, aufgedunsen und häßlich  die monströs gedunsene Karikatur eines menschlichen Schädels. Zwei scharfe Augen spähten eindringlich unter der riesigen Stirn hervor.


  Mason warf dem Sumerer einen Seitenblick zu. Erechs Augen blickten zynisch  und doch zugleich auch besorgt. Mason erkannte, daß die Verachtung, die der Krieger für den Meister empfand, nicht ganz echt gewesen war  daß sie eine unsichere, widerstrebende Furcht vor Greddar Klon verbarg. Erech mußte der Meister wie eine monströse Absonderlichkeit erscheinen, schließlich konnte er ja nicht wie Mason begreifen, daß die menschliche Rasse sich im Lauf der Jahrhunderttausende in Geschöpfe weiterentwickeln würde, die jenem seltsamen Mann auf dem Podest glichen.


  Langsam rollte der Wagen hinter den Robotern weiter. Eine bleiche, schlanke Hand mit unnatürlich langen, tentakelartigen Fingern tauchte über dem Schalenrand auf. Die Roboter blieben auf dem Podest stehen, und der Wagen rollte zwischen sie, so daß die Zuschauer ihn sehen konnten, unter denen, wie Mason jetzt feststellte, weitere Roboter wie Wachen standen. Ein Murmeln kam in der Menge auf.


  »Der Meister!«


  Mason hob fragend die Brauen. Er konnte jetzt verstehen, wie Greddar Klon seine Herrschaft über die abergläubischen Eingeborenen von Al Bekr ausübte, indem er nämlich auf ihre Furcht vor dem Unbekannten baute. Das ganze Auditorium, das erkannte er plötzlich, war wie ein riesiges Theater, das geschickt so angeordnet war, um den Betrachter mit seiner Fremdartigkeit zu beeindrucken, einer Aura des Geheimnisvollen. Vielleicht würde die Wissenschaft Greddar Klons auch ihm, Mason, gefährlich erscheinen  aber diesen Mummenschanz konnte man erkennen und sich von seinem Einfluß lösen. Irgendwie fühlte er sich jetzt plötzlich nicht mehr so unendlich verloren und hilflos.


  Der Meister hob eine schlanke Hand, und die Zuhörer knieten nieder. Mason fand seinen Platz hinter einem fetten Mann mit glattrasiertem Schädel in einem wollenen Umhang.


  Aus der schwarzen Scheibe, die über dem Podest schwebte, drang jetzt eine ausdruckslose, metallische Stimme. Mason blickte vorsichtig auf. Der Apparat  wahrscheinlich ein Lautsprecher  mußte für Erech und die anderen in der Tat seltsam erscheinen.


  »Ich habe Alasa, eure Königin, gefangen genommen«, sagte die Stimme gefühllos. »Seit langer Zeit ist sie jetzt meine Geisel, seit ich nämlich erfuhr, daß sie Anstalten machte, sich gegen mich zu erheben. Ich habe euch gewarnt, Volk von Al Bekr, daß sie auf das erste Anzeichen einer weiteren Revolte sterben würde. Nun  einen solchen Versuch hat es nicht gegeben. Soviel will ich einräumen.«


  Die undurchdringlichen Augen des Meister schweiften über die Versammelten. Mason senkte schnell den Kopf, als der suchende Blick sich ihm näherte. Wieder hallte die tonlose Stimme. »Das Gefängnis der Alasa ist für alle sichtbar, als Warnung. Und doch war es verboten, es zu berühren. Jener Befehl ist nicht befolgt worden.«


  Greddar Klon senkte einen Augenblick lang den Kopf. Ein Roboter erschien in der Tunnelmündung hinter dem Podest, einer seiner Tentakelarme schlang sich um den Hals eines Mädchens, das neben ihm ging  ein Mädchen von vielleicht zwanzig, mit geweiteten dunklen Augen, das Haar verklebt von getrocknetem Blut. Sie trug ein einfaches, weißes Kleid, das zerfetzt und besudelt war.


  Das metallische Ovoid, das über dem Podest hing, sank tiefer. Sein silberner Schein veränderte sich. Jetzt tanzten schimmernde Farben über seine Oberfläche, und plötzlich war das Ovoid durchsichtig wie Glas.


  In seinem Inneren war ein Mädchen.


  Mason spürte, wie der Sumerer ihn anstieß. »Alasa  unsere Herrscherin«, flüsterte Erech.


  Sie lag in dem durchsichtigen Sarg, die Augen geschlossen, und ihr dunkles Haar fiel in Locken um ein elfenbeinfarbenes, zartes Gesicht, von seltsam elfenartiger Schönheit, einer Schönheit, die durch das eng anliegende grüne Kleid noch hervorgehoben wurde, das sie trug. Mason hielt den Atem an und starrte hinüber. Eine kaum wahrnehmbare Bewegung lief durch die Menge.


  »Es bedeutet den Tod, Alasas Gefängnis zu berühren«, sagte die Scheibe kalt. »Keiner soll jetzt die Augen abwenden!«


  Roboter hielten das weißgekleidete Mädchen fest. Andere brachten einen seltsamen Apparat. Schnell rissen sie ihr mit ihren Tentakeln das Kleid herunter, legten die Nacktheit des schlanken Körpers der Gefangenen frei. Sie schrie auf, kämpfte verzweifelt darum, zu entkommen.


  Aber die Roboter waren zu stark. Dutzende von kreisförmigen Scheiben, durchsichtig wie Glas, wurden gegen das Fleisch des Mädchens gedrückt und saugten sich anscheinend daran fest. Flexible Röhren führten von ihnen zu einer wuchtig aussehenden Maschine auf dem Podest.


  Eine Bewegung in der Nähe zog Masons Aufmerksamkeit auf sich. Ein Mann hatte sich aufgerichtet, ein muskulöser Krieger mit grau gesprenkeltem Bart, der das Schauspiel fasziniert betrachtete. Mason folgte seinem Blick und spürte, wie eisiger Schrecken ihn erfaßte.


  Das Mädchen auf dem Podest  veränderte sich! Die Haut unter den zahllosen Glasscheiben wurde rot, entzündete sich. Sie schrie von Schmerz erfüllt auf, wand sich in den Metallarmen der Roboter. Ihr nackter Körper war nicht länger weiß  er war mit Dutzenden roter Kreise bedeckt…


  Mason begriff. Die Luft unter den Glasscheiben wurde herausgepumpt; eine mächtige Saugkraft zerrte am Fleisch des Mädchens.


  Auf Erechs Stirn standen kleine Schweißtropfen. Das Kinn des Sumerers war entschlossen vorgeschoben, aber die Furcht konnte er nicht aus seinen Augen verdrängen. Im Schutz des leisen Murmelns, das den Saal erfüllte, flüsterte Mason ihm zu: »Das sind Tricks, Erech.«


  Der Sumerer sah ihn zweifelnd an und blickte dann wieder zu dem Podest. Aus dem Mundwinkel flüsterte er: »Du irrst, Mäisson. Dies ist nicht das erstemal, daß es geschehen ist. Ich… ich habe nicht gern Furcht, Mäi‐sson!«


  Jetzt stieß das Mädchen einen Schrei aus, die nackte Pein hallte in ihrer Stimme mit. Die schrecklichen Saugnäpfe zerrten an ihrem Fleisch. Jetzt spritzte Blut gegen die Glasscheiben. Nerven und Adern und Arterien wurden zerfetzt, und ihr Körper verwandelte sich in eine formlose Masse aus aufgedunsenem, blutendem Fleisch.


  Jemand schrie. Mason drehte den Kopf gerade rechtzeitig herum, um einen Speer durch die Luft blitzen zu sehen. Der Graubart, der ihm bereits aufgefallen war, hatte ihn geschleudert. Wie eine weiße Flamme blitzte die Waffe durch den Raum, auf den Meister zu  und prallte ab, fiel klirrend auf die steinernen Bodenplatten!


  Ein gelber Lichtstrahl zuckte vom Podest herunter. Ein schriller Schrei war zu hören, als der Strahl auf nackte Haut traf. Jetzt näherte er sich dem Graubart. Der Mann schrie auf, taumelte zurück, und sein Gesicht war eine schwarze, aschebedeckte Masse. »Hütet euch!« brüllte die schwarze Scheibe. »Hütet euch vor der Rache des Meisters!«


  »Ich kannte ihn«, murmelte der Sumerer. »Das war seine Tochter…« Er verstummte, als das Murmeln der Menschenmenge plötzlich erstarb.


  In der Stille klang die Stimme der schwarzen Scheibe unnatürlich laut. »Nun‐Sieben‐Vier soll vortreten«, sagte sie. Erech hielt den Atem an. Dann erhob sich der Sumerer ohne einen Blick auf Mason und ging auf das Podest zu. Unmittelbar bevor er es erreichte, blieb er stehen und sah den Meister an.


  »Wo ist der Fremde, der in deinem Quartier war?« Die Stimme kam von den dünnen Lippen Greddar Klons, nicht von der Verstärkerscheibe über ihm.


  »Ich weiß nicht«, sagte Erech. »Er ist aus meinem Quartier entkommen.« Mason wußte, daß die Worte für seine Ohren bestimmt waren.


  Doch Greddar Klon schien es ebenso zu empfinden. Seine Stimme hallte:


  »Zu dir spreche ich, Fremder. Tritt vor!«


  Mason bewegte sich nicht. Ein Roboter trat vor. Sein Tentakelarm schlang sich um Erechs Hals. Die Hand des Sumerers zuckte an das Heft seines Säbels und fiel dann wieder herunter. Erstaunlicherweise sprach die tonlose Stimme jetzt  in englisch, mit einem seltsamen Akzent, aber erkennbar.


  »Ich  will dir  nichts Böses. Tritt vor, wenn du  in deinen eigenen  Zeitsektor zurückkehren willst.«


  Verblüfft bewegte sich Mason unwillkürlich, zögerte und stand schnell auf. Schließlich hatte er keine Wahl. Der Tentakel um Erechs Hals warnte ihn stumm vor der Folter, der der Sumerer ausgesetzt werden würde, falls der Befehl des Meisters nicht befolgt werden sollte.


  Mason eilte nach vorne, das Ziel verstohlener Blicke, ging wortlos an Erech vorbei. Der dunkelhäutige Krieger starrte geradeaus, das Gesicht unbewegt. Greddar Klon nickte, und der Tentakel des Roboters löste sich von Erechs Hals und schlang sich statt dessen um Masons Oberarm. In der Geste war keine Drohung  es schien eher, als hätte das Geschöpf seinen Arm genommen, um ihn zu lenken. Mason spürte ein sanftes Zupfen, und der Roboter drängte ihn auf die Tunnelmündung hinter dem Podest zu. Der unheimliche, kugelförmige Metallschädel mit seinem seltsamen Facettenauge starrte ihn ausdruckslos an.


  Mit einem Blick auf Erech folgte Mason dem Roboter, vorbei an der reglosen Gestalt Alasas, die unbewegt in ihrem durchsichtigen Gefängnis schwebte. Wieder verkrampfte die elfenhafte Schönheit der jungen Frau Masons Kehle. Dann verschlangen ihn die grün beleuchteten Tiefen eines Korridors…


  Er wurde in den großen Raum der zwei Monolithe gebracht. Dort wartete er, immer noch hielt der kalte Tentakel ihn am Oberarm fest, bis schwere Schritte näher kamen. Zwei Wachroboter traten in den riesigen Saal, und dann kam hinter ihnen Greddar Klon in seinem Metallwagen. Der Meister brachte das Fahrzeug zum Stillstand, öffnete eine Tür und kletterte mühsam heraus.


  Jetzt hatte Mason Gelegenheit, den seltsamen Mann aus der Nähe zu studieren. Er war klein, fast zwergenhaft, aber kräftig, und die Arme waren schlank, wirkten irgendwie knochenlos und endeten in auffällig langen Fingern. Seine gekrümmten Beine waren dick und kräftig  was sie auch sein mußten, um den mächtigen Schädel zu tragen. Sein Körper wurde von einem eng anliegenden schwarzen Kleidungsstück bedeckt, ein Körper, dessen Schultern Mason kaum bis zur Hüfte reichten. Der Kopf des Zwerges war weiß wie Papier und von blauen Adern durchzogen. Fast konnte Mason sich vorstellen, wie in ihm das lebende Gehirn pulsierte. Die Schädelknochen mußten sehr dünn sein  der Gedanke regte etwas in seinem Bewußtsein an.


  Das winzige, spitze Kinn bewegte sich, und eine schrille Stimme gab Silben von sich, die Mason nicht verstand. Er sagte in englischer Sprache: »Es tut mir leid, aber ich spreche deine Sprache nicht.«


  Der andere antwortete stockend in derselben Sprache. »Ich… ich kenne die deine. Ich habe  Aufzeichnungen  studiert.« Dann ging er ins Semitische über, und seine Sprache wurde fließender. »Laß uns die Wurzelsprache sprechen. Ich hatte in letzter Zeit häufig Gelegenheit, sie zu sprechen, obwohl sie mir zunächst Schwierigkeiten bereitete. Du kommst aus der Zukunft. Ich auch  aus einer Zukunft, die viel ferner ist als die deine.« Er nickte. Der Tentakel löste sich von Masons Arm. Der Roboter trat zurück und kam mit einem Bündel Pelzen wieder. Greddar Klon ließ sich auf sie fallen, worauf der Roboter weitere Pelze brachte und sie neben Mason fallen ließ. Auch der ließ sich darauf sinken.


  »Laß mich erklären. In meiner Zeit habe ich eine Zeitmaschine gebaut, einen Projektor, der mich in die Vergangenheit zurückgeschleudert hat. In meinen Berechnungen war ein Fehler, beinahe ein tödlicher. Ich hatte die Absicht gehabt, mich nur ein paar Tage in die Vergangenheit zu bewegen. Aber der Zeitstrom erwies sich als sehr schnell  und so kam ich in dieser uralten Stadt heraus. Und hatte keine Möglichkeit zur Rückkehr. Mein Zeitprojektor existierte hier natürlich nicht. Er würde erst in der fernen Zukunft existieren, wenn ich ihn baute.«


  Die kalten Augen sahen Mason rätselhaft an. »Ich habe mein Gerät aber nachgebaut. Diesmal  etwas anders. Ich wünsche nämlich nicht noch einmal zu irren  ich will nicht ins Pleistozän zurück oder in eine sterbende, luftlose Welt. Ich habe meine Experimente noch nicht beendet. Weißt du, weshalb ich dir das gesagt habe?«


  Mason schüttelte den Kopf. Die Muskeln an seinem Kinn arbeiteten.


  »Nicht Freundlichkeit  nein. Ich will dein Gehirn. Deine Intelligenz. Die Roboter werden gehorchen  aber sie haben keinen Verstand. Es gibt da gewisse komplizierte Operationen und Berechnungen. In meiner eigenen Zeit hatte ich fähige Helfer, aber diese Barbaren kann ich natürlich nicht benutzen. Du kannst mir helfen. Dein Verstand ist unentwickelt, aber da sind wenigstens Ansätze wissenschaftlichen Denkens. Ich wünsche deine Hilfe.«


  Er beobachtete Mason einen Augenblick lang und fuhr dann fort: »Das ist für dich die einzige Möglichkeit, um in deine eigene Zeit zurückzukehren. Laß dich nicht von Gefühlen bewegen. Diese Leute hier sind ein Nichts für mich. Auch du bist für mich ein Nichts  außer daß ich dich gebrauchen kann. Hilf mir  oder stirb!«


  Der Archäologe zögerte. Er zweifelte keinen Augenblick daran, daß die Weigerung den Tod oder zumindest die Folter bedeutete. Er mußte auf Zeit spielen  bis er mehr von dieser fremdartigen, rätselhaften Welt begriff.


  »Nun gut, ich werde dir helfen«, sagte Mason müde.


  »Gut.« Greddar Klon musterte Mason scharf. »Du bist müde. Du mußt jetzt schlafen, und wenn du erfrischt bist, können wir beginnen.«


  Ein Roboter trat vor. Er nahm Masons Arm und drängte ihn zu einem Gang.


  Die Stimme des Meisters ertönte jetzt wieder, tonlos und drohend.


  »Vergiß nicht  ich vertraue dir nicht! Aber ich glaube, du verstehst, daß Verrat deinen Tod bedeutet!«


  


  


  4. Kapitel

  Die Verschwörer


  


  Sieben Stunden lang schlief Mason traumlos auf einem Berg von Fellen in einem der kahlen Räume von Al Bekr. Einmal hörte er ein fremdartiges Geräusch und stand auf und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Einer der Metallroboter stand reglos davor und hielt Wache. Mit einem schiefen Lächeln kehrte Mason zu seiner Liegestatt zurück und schlief weiter.


  Als er das nächstemal aufwachte, geschah dies, weil sich eine harte, schwielige Hand auf seinen Mund gelegt hatte. Erschreckt wehrte er sich einen Augenblick lang dagegen, hielt dann aber inne, als er das eindringliche Flüstern Erechs hörte.


  »Still, Mäi‐sson! Sei ruhig!«


  Das dunkelhäutige Gesicht des Sumerers glänzte von Schweiß. Er nahm die Hand von Masons Mund und sagte: »Wir müssen uns beeilen. Du mußt eine kleine Reise machen, ehe der Meister nach dir schickt.«


  »Der Roboter…« Mason deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür. Erechs dünne Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


  »Um den habe ich mich gekümmert. Damit  siehst du?« Er holte ein seltsames eiförmiges Gebilde aus der Tasche, das in einem milchigen Schein leuchtete. »Das habe ich von Murdach.«


  Murdach? Mason erinnerte sich  das war der Mann aus der Zukunft, den Greddar Klon in den Verliesen von Al Bekr eingekerkert hatte.


  »Wie…«


  »Murdach ist weise  und mächtig, obwohl er in Ketten liegt.


  Ich habe ihn besucht  nachdem der Meister mich bestraft hatte, weil ich dich versteckte.« Der Sumerer rieb sich vorsichtig den Nacken und zuckte dabei zusammen. »Ich liebe den Kuß der Peitsche nicht  nein! Nun, ich habe Murdach von dir erzählt, und er hat einen Plan gemacht. Er hat mir diese Waffe gegen die Metallmänner gegeben und mich aufgefordert, daß ich dich zu ihm bringe. Und Alasa auch  denn der Meister will sie töten.«


  »Worauf warten wir?« fragte Mason. Er sprang leichtfüßig auf und eilte zur Tür. Seine Hand tastete nach dem Dolch in seinem Gürtel, aber Erech schüttelte den Kopf.


  »Keine Gefahr  so lange wir leise bleiben. Murdachs Waffe ist mächtig.«


  Der Sumerer öffnete die Tür. Der Roboter stand stumm vor der Schwelle, und sein Facettenauge wirkte stumpf und glasig. Er regte sich nicht von der Stelle, als die beiden Männer an ihm vorbeieilten. Erech sagte:


  »Er steht unter einem Zauberbann.«


  Mason hob fragend die Brauen. Freilich, für den abergläubischen Sumerer mußte dies in der Tat wie Zauberei scheinen, aber man konnte natürlich erraten, was die Paralyse des Roboters herbeigeführt hatte. Die eiähnliche Waffe Murdachs sandte vielleicht Ströme aus, die kurzzeitig den Antriebsmechanismus des Roboters kurzschlossen. Wie lange würde der Metallmann wohl in diesem Zustand bleiben? fragte sich Mason.


  »Komm!« sagte Erech und eilte durch den Korridor voraus. Der Archäologe folgte ihm leise. Sie eilten schnell durch grün beleuchtete leere Tunnels und erreichten schließlich den großen Saal mit dem Podest, auf dem Greddar Klon vor den versammelten Massen von Al Bekr das Semitenmädchen gefoltert und getötet hatte. Jetzt war der Raum leer und enthielt nur den gläsernen Sarg, der frei in der Luft schwebte. Erech rannte leichtf・iag darauf zu, und Mason folgte ihm auf dem Fuße.


  Aus einer Tunnelmündung kam ein Roboter geschritten. Der Sumerer hob den Arm und richtete mit seinen dicken Fingern die leuchtende, rätselhafte Waffe Murdachs auf ihn. Ein nadelfeiner Lichtstrahl zuckte aus dem leuchtenden Gegenstand.


  Er traf den Roboter und breitete sich wie eine Flüssigkeit über dessen Metalloberfläche aus. Plötzlich war der Roboter eine glühende Gestalt aus Licht.


  Das Monstrum erstarrte mitten im Schritt, die Tentakel ausgestreckt. Wie gefroren stand es da.


  Der Lichtstrahl erstarb. Erech verbarg die Waffe unter seinen Kleidern.


  »Jetzt zu Alasa!« knurrte er. »Murdach hat mir gesagt, wie man sie befreien kann. Wenn ich mich recht erinnere…«


  Der Sumerer berührte den undurchsichtigen Sarg und strich mit der Hand leicht über seine Oberfläche. Er fluchte leise  und hielt dann den Atem an. Etwas klickte unter seinen Fingern; ein schrilles, seltsames Geräusch war zu hören, so als wäre plötzlich eine Violinsaite abgerissen.


  Der Sarg sank herunter und öffnete sich dabei. In ihm lag Alasa  unbewegt, schlafend.


  Mason beugte sich vor, und seine Augen musterten das Mädchen. Alasas Schönheit schien nicht von dieser Erde, wie sie so dalag, und einen Augenblick lang fürchtete Mason, sie würde nie mehr erwachen. Dann hoben sich die langen dunklen Lider; warme, goldene Augen blickten in die des Mannes. Und dann glomm Verstehen in ihrem Blick auf, und Alasa  lächelte. Nicht länger Göttin  ganz menschlich war sie geworden!


  Furcht schlich sich in ihr Gesicht. Sie erhob sich behende und sah sich mit dem verstohlenen Blick eines gejagten Tieres um.


  Mason sagte in semitischer Sprache: »Hab keine Angst. Wir sind gekommen, um dich zu befreien  nicht um dir ein Leid zuzufügen.«


  Alasa musterte ihn zweifelnd. Darauf sagte der Sumerer: »Das ist wahr. Ich denke, du kennst mich  und du weißt, wie ich kämpfte, als der Meister kam.«


  Jetzt sprach Alasa das erstemal. Sie hatte eine leise, etwas rauchige Stimme, so als hätte sie eine Weile ihre Stimmbänder nicht gebraucht. »Ja, ich kenne dich, Erech. Ich vertraue dir. Aber  sag mir, wie lange war ich in diesem Gefängnis?«


  »Drei oder vier Monde«, sagte Erech. »Aber komm, wir können unterwegs sprechen! Wir haben keine Zeit zu vergeuden.«


  Er wandte sich dem Sarg zu, schloß ihn und hob ihn in die Luft, wo er schweben blieb. »Vielleicht entdeckt der Meister eine Weile nicht, daß du weg bist.«


  Der Sumerer ging voran. Er schien mit dem unterirdischen Labyrinth von Al Bekr gründlich vertraut, obwohl sich Alasas Augen mehr als einmal staunend weiteten, als sie ihre verwandelte Stadt sah. Mason warf ihr gelegentlich von der Seite Blicke zu und spürte, wie sich jedesmal sein Puls beschleunigte, wenn er die elfenhafte Schönheit des Mädchens sah. Einmal sah sie ihn mit unverhohlener Neugierde an.


  »Du bist aus einem fernen Land, denke ich«, meinte sie. »Die Männer von Al Bekr sind entweder stark oder sie sehen gut aus, doch selten beides. Du siehst nicht sehr gut aus«  sie lachte, und ihre goldenen Augen funkelten vergnügt , »aber ich mag dich!«


  Ehe Mason Antwort geben konnte, zog in der Ferne ein Schatten vorbei. Es war Nirvors weißer Leopard. Er blieb stehen, musterte die kleine Gruppe aus unergründlichen Augen. Mason spürte einen kühlen Schauer, der ihm über den Rücken kroch. Das Geschöpf war natürlich nur ein Tier  und doch war in seinem starren Blick etwas tödlich Bösartiges und zugleich ein seltsamer Funke von Intelligenz…


  Der Leopard glitt davon und war verschwunden. Erech flüsterte: »Er ist ein Dämon. Bokya, der schwarze, ist ein Killer, aber der weiße, Valesta, ist wie Malik Taus, der Pfauenteufel der östlichen Stämme. Schnell!«


  Der Weg führte jetzt über steile Rampen in die Tiefe, Rampen, die von dem blaßgrünen Leuchten erfüllt waren. Einmal begegneten sie einem Roboter, aber Erechs Strahlwaffe machte ihn bewegungslos. Und immer tiefer ging es in die verborgenen Tiefen unter dem vergessenen Al Bekr…


  Und die Furcht kroch hinter Mason her, beschlich ihn. Eine Angst, die er nicht unterdrücken konnte, hatte sich in ihm ausgebreitet, seit der weiße Leopard aufgetaucht war. Die unerklärliche Gewißheit, daß die Gefahr immer näher rückte…


  Und dann schlug das Unheil ohne Warnung zu. Aus der Düsternis eines Seitenganges zuckte ein schwarzer Blitzstrahl  der schwarze Leopard! Er sprang nach Erechs Kopf, und der Sumerer wäre in diesem Augenblick unter den mahlenden Fängen gestorben, wenn Mason sich nicht fast ohne nachzudenken von hinten auf ihn geworfen und ihn zur Seite geschleudert hätte. Eine rasiermesserscharfe Klaue riß Masons Arm auf. Er spürte das Fell an seiner Wange, so nahe zog der Tod vorbei. Dann schien der Leopard mitten in der Luft kehrt zu machen, und seine grünen Augen flammten.


  Aber Erech hatte bereits seinen Säbel gezogen. Mit einer Wut, die der der Bestie in nichts nachstand, kauerte er sich nieder, die Zähne in einem wilden Grinsen gefletscht.


  »Zurück, Mäi‐sson! Beschütze Alasa! Dein Dolch ist kürzer als meine Klinge  laß mich mit dieser Ausgeburt der Hölle kämpfen.«


  Mason schob das Mädchen hinter sich und zog den Dolch. Der Leopard näherte sich Erech, sein Schweif schlug und…


  Dunkelheit fiel über sie.


  Die grün leuchtenden Stangen erloschen. Tiefe Schwärze hüllte den Gang ein.


  Die Nähe des Verderbens inspirierte Mason. Er schrie: »Die Waffe, Erech! Murdachs Waffe…«


  Mason wußte nicht, ob der Strahl den Leoparden lähmen würde. Aber zumindest würde das glühende Ei Licht liefern  genug, daß der Leopard in der Schwärze nicht ungesehen töten konnte.


  Ob Erech es gehört hatte, wußte Mason nicht. Der Boden erzitterte unter seinen Füßen. Er bebte und versank unter ihm, während er nach einem Halt tastete. Er fühlte, wie Alasas weicher Körper gegen den seinen prallte, und dann stürzten sie beide in den Abgrund.


  Sie fielen nicht weit, und ein Berg Felle bewahrte sie vor Schaden. In der Düsternis konnte Mason den unregelmäßigen Atem des Mädchens hören. Er streckte tastend die Hand aus, berührte die weiche Wärme eines Arms.


  »Bist du verletzt?« fragte Mason.


  »Ich glaube nicht. Aber  Erech?«


  Mason rief den Namen des Sumerers. Keine Antwort.


  Licht flammte auf.


  Sie befanden sich in einer winzigen Zelle, vielleicht zwölf auf zwölf Fuß groß, ringsum von kahlem Metall umgeben, das auch die Decke bildete. Mason stand auf und griff nach seinem Dolch.


  Und eine Stimme sagte spöttisch: »Auch wenn Bokya scheitert  ich nicht. Ich bin weiser als mein Leopard.« Die Stimme Nirvors! Die Silberne Priesterin! Mason sah sich schnell um. Die unsichtbare Frau lachte leise. »Ihr könnt nicht entkommen. Beide nicht. Ihr werdet sterben.


  Und der Meister wird nicht erfahren, daß ich euch tötete. Denn wen der Zentaur frißt, von dem bleiben nicht einmal Knochen.«


  Selbst in diesem Augenblick fand Mason die Zeit, darüber nachzudenken, warum Nirvor ihn so haßte. Dann erinnerte er sich an seine Worte und den erschreckten Ekel, den er beim Blick in die Augen der Silbernen Priesterin verspürt hatte. Nirvor erinnerte sich  und für sie war dies eine Beleidigung, die sie nie verzeihen würde.


  »Ich bin euch gefolgt«, fuhr die kühle Stimme fort, »bis ihr die Falle über dem Lager des Zentauren erreicht hattet. Wenn der Meister zu vertrauensselig ist, um sich gegen Verrat zu schützen, dann werde ich ihn bewachen. Denn Greddar Klon hat versprochen, den Glanz von Corinoor und der Selene zurückzubringen, und ihr, die ihr seine Feinde seid, sollt sterben  jetzt!«


  Der Boden kippte scharf unter ihnen ab. Wieder fielen Mason und Alasa ins Leere und blieben auf einem Haufen Stroh liegen. Jetzt befanden sie sich in einem schwach beleuchteten Raum mit hoher Decke, einem riesigen Raum. Nur in einer fernen Ecke ragte etwas Schwarzes auf.


  Wieder war Nirvors Stimme zu hören. »Bald wird der Zentaur erwachen. Wenn ihr ihn seht, dann erweist dem Geschick des Meisters Reverenz. Denn einst war der Zentaur ein Mann von Al Bekr, ein Narr und ein Mörder, den Greddar Klons Wissenschaft an Körper und Gehirn zum Tier gemacht hat. Er wird nicht oft gefüttert. Man wirft auch nicht oft Jungfrauen in seine Höhle. Und er ist immer noch zum Teil Mensch…« Ironisches Gelächter verhallte. Mason sah in Alasas weißes Gesicht.


  »Kopf hoch!« sagte er, einen Augenblick ins Englische verfallend, und dann auf semitisch: »Hab Mut! Noch sind wir nicht tot.«


  Die Lippen des Mädchens waren blaß. »Und doch habe ich Furcht  dies ist Zauberei!«


  »Ich bin selbst ein Zauberer«, scherzte Mason mit einer Zuversicht, die er nicht empfand. Er hatte bemerkt, daß sich das dunkle Gebilde in der Ecke regte. Jetzt erhob es sich. Langsam trat es nach vorne ins Licht.


  Eisiger Schrecken lähmte Mason. Ein Zentaur  lebend, atmend, lebendig  stand vor ihm, ein Ungeheuer aus der Mythologie, zu plötzlichem Leben erwacht. Die chirurgische Kunst des Meisters hatte es geschaffen, sagte sich Mason, und doch konnte er seinen Ekel nicht niederkämpfen. Dieses Geschöpf war ungeheuerlich!


  Es hatte den Körper eines Tieres, ein Pferd von hellbrauner Farbe, die Hinterbacken von verkrustetem Kot bedeckt. Aus den Schultern wuchsen der Oberkörper und die Arme eines Mannes, haarig und mit mächtigen Muskelsträngen. Der Kopf war menschlich und doch auf eine undefinierbare Art  vertiert. In den Augen war keine Intelligenz, nur ein blasser Schimmer von stumpfem Haß.


  Die Augen musterten ihn flackernd und wanderten zu dem Mädchen hinüber. Ein Funken Gier blitzte in ihnen auf. Der herunterhängende Mund des Ungeheuers zuckte. Er gab unverständliche Laut von sich. Die mächtigen Arme schwangen in die Höhe; die Bestie tänzelte auf sie zu.


  »Bleib hinter mir!« sagte Mason. Das Heft seines Dolches lag kalt in seiner Hand. Er hob die Waffe.


  Der Zentaur zögerte, blickte auf den Mann herab. Jetzt schien er in sich zusammenzusinken, sich zum Sprung zu ducken. Und dann sprang er.


  Er warf sich nach vorne, seine Vorderhufe flogen, und er brüllte vor Wut. Und als dann der gigantische Fleischberg herunterkrachte, stieß Mason verzweifelt mit dem Dolch nach oben. Ob sein Stoß ein Ziel fand, wußte er nicht; ein Huf schmetterte gegen seinen Schädel, warf ihn benommen zurück. Er fiel kraftlos aufs Stroh.


  Schwärze wallte auf. Verzweifelt kämpfte er dagegen an. Sein Kopf war ein einziger blendender, pulsierender Schmerz aus roter Agonie, und als er sich zwang, die Augen wieder aufzuschlagen, bekam er kein scharfes Bild.


  Alasas Schrei riß Mason ins volle Bewußtsein zurück.


  Unfähig, sich zu bewegen, die Muskeln schwach wie Wasser, lag er da und starrte das Schreckliche an, das sich seinen Augen darbot. Die Menschbestie hatte das Mädchen mit ihren haarigen Armen gepackt. Die blöden Augen funkelten sie an. Eine krallenbewehrte Hand zuckte vor, packte Alasas Kleid und riß es brutal herunter.


  Verzweifelt kämpfte Mason gegen seine alles überwältigende Schwäche an, eine Übelkeit erregende Benommenheit, die ihn schwindeln ließ. Der Zentaur brüllte sein wahnsinniges Lachen hinaus.


  Und wieder war der Schrei Alasas zu hören  voll Entsetzen und Hilflosigkeit.


  


  


  5. Kapitel

  Der Wahnsinn des Zentauren


  


  


  Der monströse Kopf des Zentauren beugte sich herunter; seine wäßrigen Augen starrten gierig die Nacktheit des Mädchens an. Sie schlug vergebens um sich, ihre Nägel krallten nach dem Gesicht der Bestie. Aber obwohl das Blut hervortrat, schienen den Zentaur seine Wunden nicht zu kümmern.


  Mason schaffte es schließlich halb benommen, sich aufzurichten. Der Dolch lag glitzernd neben ihm im Stroh. Er beugte sich vor, hob ihn auf. Dann wandte er sich der halbmenschlichen Bestie zu.


  Alasa lag bleich und reglos in den Armen des Zentauren. Das Monstrum hatte keinen anderen Gedanken als das Mädchen.


  Seine Augen funkelten blutunterlaufen, und aus seinem herunterhängenden Mund troff der Speichel. Mason kroch auf sie zu, die Bestie sah ihn nicht.


  Mason hatte nur eine einzige Chance, und das wußte er auch. Lautlos stahl er sich von hinten an das Scheusal heran. Im letzten Augenblick schien der Zentaur die Gefahr zu ahnen, wirbelte herum und brüllte drohend.


  Masons Arm zuckte herunter. Der Dolch bohrte sich in die Kehle des Zentauren, durchschnitt Haut, Fleisch und Knorpel. Ein Blutstrom schoß hervor, bespritzte das nackte Mädchen scharlachrot.


  Mit einem ohrenbetäubenden Schmerzensschrei ließ der Zentaur Alasa fallen. Seine Hände griffen nach der zerfetzten Kehle. Dann warf er sich auf Mason.


  Der konnte gerade noch zur Seite ausweichen, nur die schlagenden Hufe streiften ihn. Als die Bestie an ihm vorbeistürzte, legte Mason seine ganze Kraft in einen verzweifelten Sprung. Er spürte das eisenharte Fleisch unter sich, landete auf dem Rücken des Zentauren und schlang dem Monstrum die Arme um den Hals. Den Dolch hielt er immer noch in der Hand.


  Die halbmenschliche Bestie wurde zum Berserker. Schreiend griffen ihre Hände nach hinten, suchten ihre Beute. Die krallen‐bewehrten Finger tasteten nach Masons Augen.


  Mason schlug blindlings mit dem Dolch um sich. Er spürte, wie er durch die Luft geschleudert wurde, fiel schwer auf die Seite, rollte weiter. Hufe donnerten an ihm vorbei. Schwankend sprang Mason auf und hielt inne, starrte das Bild an, das sich ihm bot.


  Der Zentaur war blind. Der Dolch hatte seine beiden Augäpfel aufgeschnitten, das Gesicht der Bestie war mit Blut besudelt. Und wenn das Monstrum vorher schon wütend gewesen war  dann war es jetzt ein fleischgewordener Dämon.


  Blind und im Sterben begriffen kreischte es seinen Zorn und seine Mordlust hinaus. Mit den Hufen wild auf dem strohbedeckten Boden herumtrommelnd, die mächtigen Arme schwingend, tobte der Zentaur in dem Verlies herum, jagte den Mann, der ihm so schwere Wunden zugefügt hatte. Mason sah Alasa in der Nähe am Boden liegen. Er warf sich auf sie, hob ihren nackten Körper auf, taumelte in eine Ecke, und der Zentaur hetzte wie eine Ausgeburt der Hölle an ihm vorbei.


  In dem engen Verlies tobte jetzt eine Jagd des Wahnsinns. Das sterbende Monstrum suchte blindlings nach seinem Gegner, während Mason, das Mädchen im Arm, ihm immer wieder auswich, wartete und wieder losrannte, wobei ihm der Atem heiß in der Kehle brannte. Und dann schienen die Kräfte des Zentauren plötzlich zu erlahmen. Die blutigen Arme hingen ihm schlaff herunter, und sein blinder Kopf legte sich zur Seite, so als lausche er.


  Das Monstrum wurde steif, während das Mädchen in Masons Armen stöhnte und sich langsam regte. Von dem Geräusch angelockt, machte die Bestie einen Satz…


  Und brach zusammen  tot! Plötzlich zur formlosen Masse geworden, sank die Kreatur ins Stroh, und dann hörte die große Wunde an ihrer Kehle auf zu bluten, als sich der Schlag des mächtigen Herzens verlangsamte und schließlich ganz aufhörte. Reglos lag es nun da, und sein schreckliches Leben war für immer zu Ende.


  Erst jetzt erfaßte Mason die Reaktion. Benommen ließ er das Mädchen zu Boden sinken und entspannte sich, schwach und von Übelkeit gequält neben ihr. Doch nach einem Augenblick nahm er all seine Kräfte zusammen und wandte sich wieder Alasa zu. Sie war völlig reglos und weiß wie eine Marmorstatue, und ihr bleicher Körper war vom Blut des Zentauren besudelt. Masons Kehle war plötzlich völlig trocken. Lebte sie überhaupt noch?


  Schnell rieb er ihre Arme und versuchte, sie ins Bewußtsein zurückzurufen. Dann hoben sich endlich die Lider des Mädchens; goldene Augen blickten, von Angst erfüllt und geweitet, in Masons Gesicht. Mit einem kleinen Schrei klammerte sich Alasa an ihn, nicht länger die Königin einer mächtigen Stadt, sondern nur ein verängstigtes Mädchen, durch und durch menschlich. Unwillkürlich beugte Mason den Kopf und küßte sie in die weiche Höhlung ihres Nackens, küßte ihre runden Schultern.


  Alasa fuhr zurück, machte sich von ihm frei.


  »Es müßte einen Weg nach draußen geben«, sagte Mason abrupt und etwas unsicher. »Der Meister hat sich darauf verlassen, daß der Zentaur seine Opfer tötet. Es bestand also keine Notwendigkeit, aus diesem Verlies ein echtes Gefängnis zu machen. Ich… ich werde mich umsehen.«


  In einer Ecke fand Mason ein kleines Rinnsal, das aus einem Loch in der Wand kam und in einem Abfluß verschwand. Wo das Wasser herauskam, war ein Rohr zu erkennen, das in die Dunkelheit schräg nach oben verlief. Es sah nicht besonders einladend aus, aber nachdem Mason sich sorgfältig in dem Verlies umgesehen hatte, erkannte er, daß dies der einzige Weg nach draußen war.


  »Willst du es versuchen, Alasa?« fragte er. Das Mädchen hatte ihn beobachtet. Sie nickte und kam zu ihm. »Ich gehe voraus«, erbot sich Mason. »Wenn ich durchkomme, dann schaffst du es auch.«


  Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch in das Loch. Das Wasser war nicht tief. Eiskalt floß es leise vor sich hinmurmelnd unter ihm dahin.


  Mason befand sich in einem Tunnel, einer nach oben führenden Röhre, die nicht viel breiter als seine Schultern war, und so glatt, daß er einige Male ausglitt. Wenn es noch steiler wurde, dann würde er nicht mehr weiterkommen. Hinter sich hörte er das Mädchen, ihr Atem ging schwach und unregelmäßig.


  Das Licht, das hinter ihnen in die Röhre fiel, wurde immer schwächer und verschwand schließlich ganz. Darauf bewegten sie sich in völliger Dunkelheit.


  Eine endlose Reise durch die verborgenen Tiefen von Al Bekr! Mehr als einmal fühlte Mason, wie eisige Verzweiflung nach ihm griff, wußte aber zugleich, daß es sinnlos sein würde, jetzt umzukehren, vielleicht sogar tödlich. In der Behausung des Zentauren würden sie Nirvor und dem Meister auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Aber hier hatten sie wenigstens eine Chance, wenn auch nur eine geringe.


  Der Tunnel verlief jetzt wieder eben. In der Dunkelheit um sich tastend, spürte Mason neben sich nur Leere. Das Geräusch herunterströmenden Wassers war zu hören. Er erkannte, daß der Tunnel sich hier gabelte, in zwei Tunnels teilte; durch den einen der beiden waren sie nach oben geklettert. »Nicht zu schnell, Alasa! Halt dich an meinem Fuß fest!«


  Langsam schoben sie sich an dem unsichtbaren Abgrund vorbei. Dann ging es weiter, auf Händen und Knien, die aus einem Dutzend Schürfwunden bluteten  immer weiter. Bis schließlich ein schwaches grünliches Leuchten Mason wieder Mut machte. Er beschleunigte sein Tempo.


  Über ihm war in der Tunneldecke ein Drahtgitter eingelassen. Er zerrte vergebens daran, aber es ließ sich nicht lösen. Nach einem kurzen Hinweis an das Mädchen stemmte sich Mason mit aller Kraft mit dem Rücken gegen das Gitter. Die Adern traten auf seiner Stirn hervor, während er sich abmühte, es aus seiner Verankerung zu drücken.


  Ein leichtes Ächzen war zu hören, aber das Gitter gab nicht nach. Mason ruhte sich aus und versuchte es ein zweites Mal. Diesmal schaffte er es; das Gitter gab knirschend nach.


  Vorsichtig schob er den Kopf durch die Öffnung und sah sich um. Sie befanden sich in einem grünlich erleuchteten leeren Raum mit Wasserrohren, Pumpen und fremdartigen Maschinen. Mason zwängte sich durch die Öffnung, die er sich geschaffen hatte, und half dann Alasa, hinter ihm herauszusteigen. Beide waren sie klatschnaß und zitterten vor Kälte.


  »So weit, so gut«, sagte Mason grimmig. »Weißt du, wo wir hier sind?«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. An ihren nackten Schultern klebte das dunkle Haar. »Mir ist diese Stadt auch fremd. Ich weiß nicht, wie wir entkommen können  oder wo uns verstecken.«


  »Nun, hier können wir nicht bleiben«, knurrte Mason. »Komm mit!« Er ging auf eine Tunnelmündung in der Mauer zu. Vorsichtig drangen sie in den Tunnel ein. Al Bekr schlief immer noch  doch es würde bald erwachen, sagte sich Mason. Außerdem hatten sie, falls sie einem der Roboterwächter begegnen sollten, Murdachs Lähmungswaffe nicht mehr.


  Zweimal sahen sie in der Ferne Roboter, schafften es aber, ihnen auszuweichen. Dann schienen Stunden zu verstreichen, bis sie, durch einen endlosen, grün beleuchteten Korridor laufend, Schritte hörten. Mason blieb stehen.


  Alasas Gesicht war weiß. Sie flüsterte: »Was…?«


  »Wir sind vor einer Minute an einer Tür vorbeigekommen«, sagte Mason leise. »Schnell!«


  Sie rannten zurück. Die Tür war unversperrt; Mason riß sie auf und blickte in einen winzigen Raum, der mit Geräten und Apparaten vollgestopft war. »Da hinein!« befahl er. »Hoffentlich bekommen wir keinen elektrischen Schlag von dem Zeug.«


  Die Schritte waren jetzt lauter geworden. Sie drängten sich in die Kammer, und Mason zog die Tür zu. Er hatte vorgehabt, sie einen Spalt weit offen zu lassen, um hinaussehen zu können, aber das Türblatt klickte zu. In der Dunkelheit suchte Mason tastend nach einer Klinke, fand aber keine.


  Die Schritte wurden lauter, zögerten  und verhallten dann in der Ferne. Mason konnte Alasas warmen Atem an seiner Wange spüren. »Wir können nicht hinaus«, sagte er leise. »Wir sind eingesperrt.«


  Einen Augenblick lang blieb das Mädchen stumm, dann kam sie, vor Kälte und Furcht zitternd, in seine Arme und preßte sich an ihn. Die Berührung mit ihrer kalten Haut ließ Masons Kehle trocken werden. Er leistete einen Augenblick lang Widerstand  dann fegte eine Flamme der Leidenschaft seine Vorsicht weg. Seine Hände berührten seidenweiche Kurven; er fühlte Alasas weiche Lippen. Wie Feuer fühlten sie sich an.


  Er zog das Mädchen an sich. Mit einem leisen Schluchzen legte sie die schlanken Arme um Masons Hals. Ihre Lippen berührten sich, und dann durchlief ein Zittern Alasas nackten Körper und sie drängte sich Mason entgegen.


  Jetzt kamen die Schritte wieder  von einem anderen Geräusch begleitet, das Mason zusammenzucken ließ. Leise, wilde Flüche  in einer Stimme, die er kannte.


  Die Stimme Erechs!


  Auch das Mädchen hatte es gehört. Sie löste sich in der Finsternis von ihm, und Mason rief eindringlich:


  »Erech! Erech!«


  Stille. Dann die leise Stimme des Sumerers.


  »Eh? Wer ist das?«


  »Mason. Und Alasa. Hier drin!«


  Die Tür schwang auf. Da stand Erech mit geweiteten Augen und offenstehendem Mund, sein Umhang hing ihm in Fetzen herunter, und er blutete aus einem Dutzend Wunden an der Brust.


  »Ich habe euch gefunden  El‐lil sei Lob! Ganz Al Bekr habe ich durchsucht…«


  Er riß sich den Umhang herunter und gab ihn dem Mädchen. Sie nickte dankbar und legte ihn sich um ihren nackten Leib.


  »Für dich habe ich keinen Umhang, Mai‐sson  aber du bist ja gleich wieder in deiner Kammer. Was ist dir passiert?«


  Mason sagte es ihm. Der Sumerer fluchte halblaut. »Diese Teufelin  Nirvor! Du hast mir das Leben gerettet, Mai‐sson, als du mir zugerufen hast, ich soll Murdachs Waffe benutzen. Das war genug Licht für mich, um den Leoparden abzuwehren. Getötet habe ich ihn damit nicht  aber der Bestie ein paar Wunden verpaßt, die sie sich jetzt bestimmt leckt.« Er grinste bösartig.


  »Und jetzt hör mir zu, Mai‐sson  und du auch, Alasa! Ich bin zu Murdach gegangen und habe gesagt, was passiert ist. Er sagte, jetzt hätte er nicht genug Zeit, mit dir zu reden. Al Bekr wird bald erwachen. Falls du überleben solltest  hat er gesagt , sollte ich dir diese Botschaft überbringen. Alasa werde ich verstecken. Du, Mai‐sson mußt so tun, als würdest du dem Meister gehorchen. Arbeite mit ihm zusammen, wie er es wünscht. Versuche, seine Geheimnisse zu lernen. Murdach weiß auch einige davon, aber nicht genug. Später wird Murdach sein Wissen zu dem deinen fügen, und dann werdet ihr beide  mit meiner Hilfe  vielleicht Greddar Klon besiegen.«


  Mason nickte. »Okay. Ich meine  es ist gut, Erech. Du sagst, Alasa wird in Sicherheit sein?«


  »Eine Weile. Ich kenne die versteckten Orte von Al Bekr. Wir müssen uns beeilen, Mai‐sson…« Der Sumerer beschrieb Mason, wie er zu seiner Kammer zurückkehren konnte. »Geh jetzt, schnell! Gehorche dem Meister, bis du von mir hörst!«


  Alasa lief zu dem Archäologen, und ihre goldenen Augen blickten besorgt. »Und du wirst auf dich selbst aufpassen  um meinetwillen?«


  Sie hob ihr bleiches Gesicht und…


  Mason küßte sie wieder. Er hörte, wie der Sumerer einen erstaunten Pfiff ausstieß. Das Mädchen wandte sich Erech zu und sagte gebieterisch: »Wir gehen jetzt!«


  Erech zuckte die Achseln und führte Alasa davon. Und Mason, dessen Lippen noch den Honig von Alasas Kuß schmeckten, entfernte sich mit einem zufriedenen Lächeln in entgegengesetzter Richtung.


  Er fand seine Kammer bald. Der Roboterwächter stand immer noch vor der Tür und regte sich nicht von der Stelle, als Mason hineinging. Er wusch seine Wunden, so gut er konnte, und hüllte sich in einen Umhang, der sie vor den argwöhnischen Augen des Meisters verbergen würde. Dann entspannte er sich auf seinen Fellen.


  Er schlief, aber nicht lange. Der Roboter stand neben ihm, zupfte leicht an seinem Arm und drängte ihn aufzustehen. Eine Anwandlung von Angst erfaßte Mason. Hatte der Meister entdeckt, was geschehen war? Hatte Nirvor geredet?


  Nein  die Silberne Priesterin würde um ihrer selbst willen schweigen. Die Vernunft sagte Mason, daß der Meister unbarmherzig sein würde, wenn er erfuhr, daß Nirvor versucht hatte, den Mann zu töten, den Greddar Klon zu seiner Hilfe brauchte. Bemüht, sich gleichmütig zu geben, begleitete der Archäologe den Roboter in den Saal der großen Monolithe.


  Der Meister lag auf seinen Fellen. Er hielt Mason eine Flasche hin. »Trink!« schrillte seine Stimme. »Es ist keine Droge, eher Nahrung, die die Müdigkeitstoxine neutralisiert.«


  Mason trank. Im nächsten Augenblick war seine Müdigkeit wie verflogen.


  Der Meister erwähnte Alasas Flucht mit keinem Wort. Und Mason hielt es für unwahrscheinlich, daß er überhaupt davon erfahren hatte. Jetzt erhob er sich auf seinen krummen Beinchen.


  »Wir fangen jetzt an!«


  Und damit begann die Qual. Es war harte, grausame Arbeit; Masons Gehirn hatte noch nie so schnell arbeiten müssen, und trotz der belebenden Wirkung der Flüssigkeit begann sein Kopf bald zu schmerzen. Er konnte den größten Teil dessen, was er tat, nur ahnen, erinnerte sich aber an Erechs Anweisung und versuchte, sich das zu merken, was er und Greddar Klon taten.


  Nach den Anweisungen des Meisters bewegte er Hebel, drehte Räder und lenkte Lichtstrahlen auf riesige Maschinen. Hin und wieder machte er nach Diktat des Zwerges mit einem Stift Notizen auf ein kameraförmiges Gebilde, auf dem sich eine Rolle drehte  eine geheimnisvolle Art von Notizbuch. Und während Mason arbeitete, schlich sich langsam einiges Wissen in sein Gehirn. Er begann einige der Maschinen und Kräfte des Meisters von Al Bekr zu verstehen.


  Einige Male hatte er versucht, dem Zwerg irgendwelche Gegenstände zu reichen, und jedesmal gespürt, wie eine unsichtbare Wand seine Hände aufhielt  eine Energiewand, wie Greddar Klon erklärte, die ihn vor Gefahren schützte. »Ein Atomnetz, das meinen Körper bewacht, und durch dessen Lücken ich atmen kann, das man aber sonst nicht durchdringen kann  nicht mit Waffen und nicht mit Strahlen.« Die kalten Augen musterten Mason leidenschaftslos.


  Der Archäologe erinnerte sich an den Speer, der von diesem unsichtbaren Panzer abgeprallt war, und begriff, wie notwendig er war. Dann bemerkte Mason während der Arbeit einige der durchsichtigen eiförmigen Gebilde, ähnlich dem, der Alasas Gefängnis gewesen war. Einige waren groß, an die zwanzig Fuß lang. »Ich benutze sie, um damit durch die Luft zu reisen, wenn ich Al Bekr verlassen muß«, sagte der Zwerg.


  Mason erfuhr auch, daß man den Luftdruck im Inneren dieser Ovoide regeln konnte  ihn steigern oder reduzieren. Er merkte sich das gut, obwohl ihm im Augenblick die Bedeutung des Gerätes noch nicht klar war.


  »Ich habe den Barbaren von Al Bekr Annehmlichkeiten geliefert, die sie noch nie zuvor kannten«, sagte Greddar Klon. »Natürlich habe ich die Stadt in erster Linie zu meinem eigenen Nutzen gebaut, während ich an meinem Projektor tätig war. Aber sie werden sie auch dann noch haben, wenn ich nicht mehr hier bin, obwohl sie die Maschinen nicht werden bedienen können. Komm jetzt!«


  Er ging voraus, zu einem der Ovoide  einem zwanzig Fuß langen Gebilde aus undurchsichtigem, silbernen Metall. Greddar Klon drückte einen Knopf, und eine scheibenförmige Tür schwang beiseite. Er bedeutete Mason einzusteigen und folgte ihm. Als er sich dem Instrumentenbrett zuwandte, beobachtete Mason sorgfältig alles, was der Zwerg tat. Die Wände des Schiffes schimmerten, verblaßten  wurden schattenhaft, durchsichtig. Das Ovoid hob sich, stieg in die Lüfte.


  Schnell rasten sie an den mächtigen Säulen entlang nach oben. Ganz oben war zwischen ihnen eine Plattform errichtet, auf der das Schiff nun landete. In schwindelnder Höhe über dem Boden setzten sie ihre Arbeit fort, nahmen komplizierte Schaltungen und Berechnungen vor, die Mason nach besten Kräften zu begreifen versuchte. Und dann verkündete der Zwerg mit immer noch völlig gefühlloser Stimme: »Wir sind fertig. Jetzt bleibt nur noch eines.«


  Die beiden befanden sich im Innern des Schiffes, aber Greddar Klon öffnete nun die Tür. Er wies auf einen Hebel, der etwa ein Dutzend Fuß entfernt auf der Plattform zu sehen war. »Leg den Hebel um! Dann komm zurück  schnell!«


  Mason gehorchte. Als er in das Schiff zurückkehrte, fing er einen flüchtigen Blick des Meisters auf, der ihm seltsam verschleiert vorkam und wunderte sich. »Ich habe meinen ursprünglichen Projektor verbessert«, sagte der Zwerg. »Paß auf!«


  Völlig lautlos begann sich weißer Flammenschein zwischen den Spitzen der grünen Türme auszubreiten. Glühende Tentakel, wie Fetzen eines riesigen Vorhangs tanzten und flatterten, sie breiteten sich aus, schlossen den Abstand zwischen den Monolithen. Das grüne Licht verblaßte, zog sich zurück. In dem weißen Schein bewegten sich verzerrte Schatten grotesk an fernen Wänden.


  »Vorher habe ich mein Ziel in der Zeit nur vermutet. Jetzt kann ich es kontrollieren. Die Energie des Projektors wird auf dieses Schiff gelenkt und verleiht ihm die Kraft, sich durch die Zeit zu bewegen.«


  Inzwischen waren sie von einem dichten weißen Vorhang umgeben, der rings um die durchsichtigen Wände des Ovoids flammte. Mason blickte nach vorn.


  Da erlosch der Vorhang und verschwand.


  »Mein Experiment ist beendet«, verkündete Greddar Klon. »Es war erfolgreich.«


  Er berührte das Schaltbrett. »Nur ein Test noch. Wir werden uns in der Zeit nach rückwärts bewegen  einen Umlauf der Erde um die Sonne.«


  Das Schiff zitterte, schwankte. Und plötzlich senkte sich völlige Schwärze um sie, eine Schwärze, durch die unvorstellbare Energien vibrierten.


  


  


  6. Kapitel

  Schrecken in Al Bekr


  


  Ehe Mason wieder Atem holen konnte, wurde es schon wieder hell. Anscheinend hatte das Schiff sich nicht bewegt  und doch war die durch die durchsichtigen Wände sichtbare Szene eine völlig andere.


  Sie befanden sich nicht länger im Saal der Zwillingsmonolithe. Das Schiff hing vielleicht zwanzig Fuß über den Dächern einer fremdartigen, archaischen Stadt in der Luft. Es war das Al Bekr, das Mason kannte  ein Al Bekr wie es vor der Ankunft des Meisters gewesen war.


  Eine Stadt aus roh behauenem Stein und Lehmhütten, eine Stadt wie Babylon es vielleicht vor der Zeit seines Glanzes gewesen sein mochte  das chaldäische Ur vor seiner Vernichtung. Männer und Frauen bewegten sich ruhig in den Straßen. Bis jetzt hatten sie das Schiff, das über ihnen schwebte, noch nicht entdeckt.


  »Ich bin zufrieden«, sagte der Meister. »Ich kann den Zeitwechsel genau kontrollieren. Jetzt kehren wir zurück.«


  Wieder Dunkelheit. Und wieder wurde es hell, und sie blickten auf den Saal der grünen Türme hinaus. Greddar Klon ließ das Schiff in die Tiefe sinken.


  »Wann wirst du starten?« fragte Mason. Die kalten Augen musterten ihn prüfend.


  »Morgen. Am besten kehrst du jetzt in deine Kammer zurück und ruhst aus. Ich werde bald deine Hilfe brauchen.«


  Mason kehrte zu der sich öffnenden Tür zurück. Er sprang leichtfüßig hinunter und ging zu einer Tunnelmündung. Aber im Blick des Meisters war etwas gewesen, das ihn stutzig gemacht hatte. Er lauerte im Gang außer Sichtweite und wartete.


  Er brauchte auch nicht lange zu warten. Nur kurze Zeit später war eine leise Stimme zu hören.


  »Du hast mich rufen lassen, Greddar Klon.«


  Die Stimme Nirvors, der Silberpriesterin!


  »Alles ist bereit. Wir können starten«, lautete die Antwort des Meisters.


  Eine Pause. Dann sagte Nirvor: »Meine Leoparden. Ich muß sie holen.«


  Mason wischte sich über die Stirn. Greddar Klon plante also Verrat. Er beabsichtigte, mit Nirvor in die Zukunft zurückzukehren und Mason zurückzulassen. Nun  Mason wäre nicht ohne Alasa gegangen; und dann kam ihm der Gedanke: würde es so nicht am besten sein? Wenn Nirvor und Greddar Klon weg waren, konnte Alasa wieder in Al Bekr regieren.


  Und dann  was? Mason selbst würde zusammen mit Murdach, dem Mann aus der Zukunft, in diesem abgelegenen Zeitsektor bleiben müssen, ein Schiffbrüchiger der Zeit. Mason hatte zwar den Befehl erhalten, dem Meister so lange zu gehorchen, bis er von dem Sumerer hörte, aber dies war offenkundig ein Notfall.


  Wenn er nur Erech finden könnte! Aber er wußte nicht, wo er nachsehen sollte. Und als er sich gerade abwenden wollte, kam Nirvor zurück. Er schob sich vorsichtig nach vorne, hörte das leise Lachen der Priesterin und sah sie auch. Sie bewegte sich auf das Zeitschiff zu, begleitet von den beiden Leoparden. Dann stieg sie ein. Die Leoparden sprangen behende durch die Tür. Greddar Klon folgte.


  Was nun? Mason war unschlüssig  alles in ihm drängte ihn, den Meister aufzuhalten, ihn, wenn möglich, zu töten. Aber wie? Keine von Menschenhand geschaffene Waffe konnte seinen Atomschild durchdringen. Und dann waren da noch die Leoparden…


  Doch das Problem löste sich für ihn, ohne daß er zu handeln brauchte. Plötzlich verschwammen die Umrisse des Schiffes, war nur noch ein schimmernder, ovaler Schatten zu sehen. Dann verblaßte auch der und verschwand.


  Wo gerade noch das Zeitschiff gewesen war, war nichts mehr. Es hatte seine unglaubliche Reise in die Zukunft angetreten.


  Eine Hand packte Masons Schulter. Er fuhr herum und sah Erech hinter sich.


  »Murdach schickt mich«, sagte der Sumerer. »Der Meister ist weg, wie?«


  Mason nickte wortlos. Plötzlich grinste Erech.


  »Gut! Genau das wollte Murdach. Er hat mich ausgeschickt, um auf dich aufzupassen, um dich daran zu hindern, irgend etwas Übereiltes zu tun. Vorher war keine Zeit, dich zu warnen.


  Komm jetzt mit! Ich habe Murdach mit Hilfe seiner Zauberwaffe befreit. Er ist bei Alasa.«


  Mason spürte, wie sein Puls sich beschleunigte, während er dem Sumerer durch den Korridor folgte. Von den Robotern war keiner zu sehen; Mason fragte sich, was sie wohl tun würden, jetzt, da der Wille des Meisters sie nicht länger lenkte.


  Doch er sollte dies bald herausfinden, und zwar auf unangenehme Art. Er blieb mit Erech vor einer Stahltüre stehen und folgte ihm über die Schwelle. In dem kahlen Raum standen zwei Menschen, Alasa und eine schlanke Patriziergestalt mit einem Raubvogelgesicht, die, wie Mason wußte, Murdach sein mußte. Der Mann aus der Zukunft trug die Überreste einer zerfransten ledernen Uniform. Seine Stirn war zwar breit und hoch, aber nicht so verformt wie die Greddar Klons. Das rote Haar stand ihm borstenartig in die Höhe, aber von Wimpern oder Augenbrauen war keine Spur zu sehen.


  Murdachs Stimme klang samtig und glatt: »Du hast ihn gebracht. Gut.« Rätselhafte schwarze Augen musterten Mason eindringlich.


  »Greddar Klon ist weg«, sagte der Archäologe mit einem Stirnrunzeln. »Das weißt du?«


  »Ja. Und das ist gut so. Er ist jetzt weg. Und wir können unsere Pläne schmieden, um ihm zu folgen.«


  Masons Augen weiteten sich ob der Kühnheit des Plans. Und Murdach fuhr fort:


  »Du kennst Greddar Klons Plan nicht. Seine Absicht ist es, der Herrscher der größten Zivilisation zu werden, die je geschaffen wurde. Ein kosmischer Pirat, der durch alle Zeiten reist und sich die besten Köpfe und die größten wissenschaftlichen Erkenntnisse herauspickt, aus der fernsten Vergangenheit bis in die fernste Zukunft. Er hat mir davon erzählt und meine Hilfe verlangt. Mason  so heißt du doch, wie? Er plant, seine Zivilisation in einem Zeitsektor aufzubauen, der nur wenig Widerstand leisten kann. Er hat dein Jahrzehnt ausgewählt.«


  Mason stockte der Atem. »Er kann doch nicht…«


  »Er hat die Macht, so lange er das Zeitschiff besitzt. Wenn er genügend Beute in der Zeit gemacht hat, wird er 1929 anhalten, die Menschheit auslöschen, ein paar Rassen versklaven und dort seine Zivilisation errichten. Mein Plan ist es, ihm zu folgen, ein weiteres Zeitschiff zu bauen  und ihn zu töten, wenn ich es kann. Wirst du mir helfen?«


  Mason nickte. »Das bedarf keiner Frage!« Vor dem inneren Auge des Archäologen entstand ein alptraumhaftes Bild  die Vision einer Welt, in der die Zeit ihre Bedeutung verloren hatte, einer Welt, die sich vor den unermeßlichen Kräften Greddar Klons beugen mußte. Er atmete tief. »Kannst du das Schiff bauen?«


  »Mit deiner Hilfe. Deshalb habe ich gesagt, du sollst den Meister beobachten, wenn du ihm hilfst. Gemeinsam können wir die Stücke des Rätsels zusammenfügen.«


  Alasas schlanke Hand legte sich auf Masons Arm. »Ich gehe natürlich mit dir.«


  »Das kannst du nicht«, sagte Mason. »Das wird sehr gefährlich.«


  Sie hob gebieterisch den Kopf. »Und was hat das zu bedeuten? Greddar Klon hat mich beschämt  er hat mich versklavt und meine Untertanen gefoltert und getötet. Außerdem hast du mich gerettet, und ich pflege meine Schulden zu bezahlen. Ich komme mit dir!«


  »Und ich auch«, mischte der Sumerer sich ein. »Ich will meinen Säbel am Hals des Meisters ausprobieren, wenn sein Zauber ihn nicht beschützt.«


  »Jetzt kein Streit mehr!« sagte Murdach. »Wenn sie das wünschen, werden sie uns begleiten. Sie hassen Greddar Klon  und der Haß ist manchmal eine mächtige Waffe.« Er wandte sich zur Tür, und die anderen folgten ihm. Mason schob den Arm des Mädchens unter den seinen und drückte ihn aufmunternd. Ihre goldenen Augen lachten ihn munter an. Auch wenn sie tödlichen Gefahren entgegenzogen  Alasa gebrach es nicht an Mut.


  Im Saal der grünen Monolithe war alles still. Murdach blickte sich schnell in dem Raum um; seinen scharfen schwarzen Augen entging nichts. Er wies auf ein zwanzig Fuß durchmessendes Ovoid.


  »Das können wir als Zeitschiff benutzen«, sagte er. »Aber zuerst ist es notwendig, das atomare Potential aufzubauen, das Greddar benutzte. Erinnerst du dich, wie er sein Strahlengerät eingesetzt hat?«


  Mason erklärte, so gut ihm das möglich war. Murdach nickte zufrieden und nahm einige Schaltungen vor. Langsam, Schritt für Schritt vorgehend, wiederholte der Mann aus der Zukunft die Experimente des Meisters. Mason spürte, wie die Hoffnung in ihm wuchs.


  Er stand gerade unter einem der Monolithe und erklärte Murdach eine der Schaltkonsolen, als das Mädchen ihm eine Warnung zurief. Mason fuhr herum. Aus einer Tunnelmündung kamen zwei Roboter gerannt, ihre Facettenaugen glühten, und ihre Armtentakel schwangen hin und her. Sie strebten auf die Menschengruppe unter den Zeittürmen zu.


  Schnell hob Murdach seine eiförmige Waffe. Der Strahl zuckte hinaus und brachte die Roboter mit phantastischer Schnelligkeit zum Stillstand. Jetzt standen sie reglos und stumm da. Aber aus dem Korridor waren weitere stampfende Füße zu hören.


  Murdach biß sich auf die Lippen. »Das hatte ich befürchtet«, flüsterte er. »Greddar Klon hat vorhergesehen, daß wir ihm vielleicht folgen würden. Und deshalb hat er seinen Robotern den Befehl hinterlassen, uns zu töten. Ich bezweifle, daß uns die Zeit jetzt noch reichen wird.«


  »Zeit?« Das war der Sumerer, und in seinen Augen loderte Kampfeslust. Er beugte sich vor, griff sich einen riesigen Vorschlaghammer. »Gib deine Waffe Alasa, Murdach! Dann kannst du mit Mai‐sson das zu Ende führen, was du begonnen hast. Wir werden diese Dämonen aufhalten!«


  Alasa griff sich den Strahlprojektor und rannte auf die Tunnelmündung zu, Erech dicht hinter ihr her. Murdach lächelte ein grimmiges Lächeln.


  »Schnell! Vielleicht haben wir doch noch eine Chance.«


  Mason runzelte die Stirn und sah sich nach einer Waffe um. Murdach packte ihn am Arm.


  »Wenn du mir hilfst, kannst du am meisten ausrichten. Wir können nicht gegen alle Roboter kämpfen. Wir haben nur dann eine Chance zur Flucht, wenn wir das Zeitschiff fertig bekommen.«


  Ein Metallmann kam herangestürzt, lautlos und drohend. Der Strahlprojektor in Alasas Hand brachte ihn zum Stillstand. Aber es kamen immer mehr  Hunderte, und alle schoben sich unaufhaltsam nach vorne. Einige konnte das Mädchen aufhalten. Andere fielen Erech zum Opfer.


  Der Sumerer brüllte wilde Kampfesrufe. Immer wieder fuhr sein Hammer herab, schmetterte krachend auf die Metallschädel der Roboter herunter. Aber langsam wurden die beiden dennoch zurückgedrängt.


  Langsam, aber unaufhaltsam.


  Murdach arbeitete fieberhaft, betätigte Schalter, prüfte, drehte an Rädchen. Mason warf einen Blick auf die zwei Kämpfenden und richtete sich auf, atmete tief, als er sah, wie Erech unter einem Tentakelschlag zu Boden ging. Der Archäologe sprang vor. Einen Augenblick lang noch würde das Mädchen vielleicht die Roboter aufhalten  aber nicht länger.


  Über den gestürzten Sumerer hinwegsetzend, griff sich Mason den Hammer. Er sah, wie vor ihm der glatte Schädel eines Roboters aufragte. Ein Tentakel zuckte herunter, bösartig und tödlich. Masons Hammer beschrieb einen mächtigen Bogen.


  Metall klirrte unter dem Schlag. Der Roboter stürzte und blieb liegen. Aber hinter ihm drängten weitere nach.


  Erech sprang auf, er spuckte Blut.


  »Den Hammer, Mai‐sson! Laß mich…«


  Hinter ihnen erscholl Murdachs eindringlicher Ruf: »Kommt!


  Es ist fertig!«


  Mason packte Alasas Hand, rannte auf Murdach zu, das Mädchen halb hinter sich herzerrend. Hinter ihm stieß Erech einen triumphierenden Ruf aus und folgte ihnen dann. Mit dumpf dröhnenden Schritten schoben sich die Roboter hinter ihnen her.


  Murdach wartete am Einstieg des Schiffes. Er sprang hinein, dann warf Mason das Mädchen an Bord und stürzte sich ihr nach, Erech dicht dahinter. Die Tür schloß sich klirrend, kurz bevor die Roboter das Ovoid erreichten. Mit blinder, unsinniger Wut schlugen sie auf die Metallwände ein.


  Murdach wandte sich mit weißem Gesicht dem Schaltbrett zu und jagte das Schiff in die Höhe. Gleich darauf senkte er es sachte auf der Plattform oben an den zwei Monolithen ab.


  »Dieser Hebel«, sagte er und deutete darauf. »Ist das der, den du bewegt hast?«


  Mason nickte. »Soll ich…«


  »Ja.«


  Der Archäologe öffnete die Eingangsluke, zwängte sich hinaus. Er blickte über den Plattformrand und sah, wie die Roboter in der Tiefe sich ziellos um die Säulensockel drängten. Dann schob er den Hebel vor und rannte zum Schiff zurück.


  Die vier warteten atemlos. Und dann tasteten weiße Flammen aus den Monolithen hervor. Lautlos breitete das weiße Feuer sich aus, die einzelnen Flammenzungen verschmolzen ineinander, bis sie von einem Meer blasser Flammen umgeben waren. Dann erlosch das Feuer.


  Einen Augenblick lang sagte keiner ein Wort.


  »Meinst du, es wird funktionieren?« fragte Mason mit unsicherer Stimme.


  »Das muß es!« Aber auch Murdachs Stimme klang nicht sehr überzeugt. Trotzdem wandte er sich wieder seinem Steuerpult zu und drehte vorsichtig an den Kontrollen. Obwohl Mason damit gerechnet hatte, empfand er trotzdem einen Schock, als Dunkelheit sie einhüllte.


  Dann wurde es wieder hell. Das Schiff hing über einer grünen Oase, in der Palmen einen Teich umstanden. Aus dem wolkenlos blauen Himmel brannte hell die Sonne herunter. Eine leere Wildnis aus Sand und Felsgestein umgab die Oase meilenweit.


  Und Alasa flüsterte: »Unsere Legenden berichten, daß Al Bekr einmal so war, vor langer, langer Zeit.«


  »Zu meiner Zeit gab es keine Oase«, sagte Mason. »Wir sind also in die Vergangenheit gereist.«


  »Dann werden wir jetzt wieder nach vorne reisen«, lächelte Murdach, dessen Augen nicht länger finster und kalt blickten. »Vor uns liegt die ganze Zeit.«


  »Bei den Göttern!« sagte der Sumerer heiser. »Das ist wahrhaft Zauberei!«


  Das Mädchen berührte Murdach am Arm. »Was ist mit meinem Volk? Die Roboter könnten die Bewohner Al Bekrs erschlagen.«


  »Nein. Ihre Energie muß in periodischen Abständen erneuert werden, sonst sind sie leblos und können sich nicht bewegen. Wenn Greddar Klon das nicht tut, laufen sie aus  verlieren ihre Lebenskraft. Dein Volk ist in Sicherheit, Alasa.«


  »Aber das kann man von meiner Epoche nicht sagen«, knurrte Mason. Langsam begann er zu begreifen, wie ungeheuer groß die Aufgabe war, die vor ihnen lag. Wie sollten sie Greddar Klon in der unendlichen Weite der Zeit finden  und falls es ihnen gelang, ihn zu finden, wie die Superwissenschaft des Meisters besiegen, die noch dazu vielleicht von den Kräften Dutzender zukünftiger Zivilisationen unterstützt wurde?


  Murdach schien seine Gedanken zu ahnen, denn er sagte: »Es ist für mich gar nicht schwer, Greddar Klon ausfindig zu machen. Sein Schiff verursacht eine Verwerfung im Raum‐Zeit‐Kontinuum, die unsere Instrumente entdecken können. Was dagegen den Kampf gegen ihn angeht  da würde ich mir zuerst gerne Hilfe beschaffen. Das können wir am besten in der fernen Zukunft. Es gibt doch dort ganz sicher irgendeine Waffe, mit der man den Meister vernichten kann!«


  Er berührte das Instrumentenbrett. Wieder hüllte Finsternis sie ein. Mason spürte, wie der weiche Körper des Mädchens sich an ihn schmiegte, und er legte schützend den Arm um sie. Der Sumerer fluchte leise und inbrünstig.


  Und das Schiff raste in die Zeit hinein, in das geheimnisvolle Dämmerlicht der Erde, raste blindlings unvorstellbaren Schrecken entgegen!


  


  


  7. Kapitel

  Im Abgrund der Zeit


  


  Licht kam. Sie hingen tausend Fuß über den schwarzen, mürrischen Wassern eines Meeres, das sich bis zum Horizont erstreckte. Nirgends war eine Spur von Land zu sehen. An einem schwarzen, sternenübersäten Himmel hing eine Kugel aus stumpfen Silber, unglaublich riesig. Ihr Umfang bedeckte ein Drittel des Himmels.


  Mason sagte erschüttert: »Der Mond  aber er ist so nahe, Murdach  zu nahe! Wie weit in die Zukunft sind wir gereist?«


  Murdachs Gesicht war blaß. Er blickte auf seine Instrumente, schob vorsichtig die Hand vor, zog sie wieder zurück. Dann sagte er zögernd: »Irgend etwas stimmt nicht. Ich wußte nicht…«


  »Stimmt nicht?« Der Sumerer stieß einen Fluch aus. »Du hast gesagt, du würdest diesen Höllenkarren meistern!«


  »Das  das dachte ich. Aber das ist sehr kompliziert  Greddar Klon kam aus einer technisch viel weiter fortgeschrittenen Welt als ich.«


  »Wir sind doch nicht…« Mason war seltsam kalt, als er die Frage stellte. »Wir sind doch nicht hier  ich meine, wir können doch wieder zurück, oder?«


  Murdachs Lippen wurden schmal. Er griff nach einem Hebel, seine schlanken Finger tanzten über das Schaltbrett. Nichts geschah.


  »Eine Weile doch«, sagte er schließlich. »Ich kann die Maschine nicht in die Zeit schicken. Aber ich werde bald wissen, was hier nicht stimmt. Zumindest glaube ich das.«


  Alasa lächelte, wenn auch ihre Augen angsterfüllte goldene Höhlen waren. »Dann tu dein Bestes, Murdach! Je eher das gelingt, desto schneller werden wir den Meister finden.«


  »Nein, nein«, widersprach Murdach ungeduldig. »Wir werden Greddar Klon in einem bestimmten Zeitsektor finden. Ob wir jetzt beginnen oder in einer Stunde oder in fünfzig Jahren, macht keinen Unterschied.«


  »Fünfzig Jahre!« Erechs scharfe Züge wirkten plötzlich besorgt. »Und in der Zwischenzeit  wovon sollen wir leben? Was werden wir essen?«


  Zehn Stunden später kam die Frage erneut auf. Murdachs und Masons Augen waren von den vielen Berechnungen gerötet, und ihre Gesichter wirkten abgehärmt. Schließlich meinte Murdach: »Ich weiß nicht, wie lange das noch dauern wird. Am besten, wir suchen uns etwas zu essen. Schlimm, daß wir nichts mitgenommen haben.«


  »Und wo?« fragte der Sumerer. Er warf einen vielsagenden Blick auf die endlose Wasserwüste und den von einem gigantischen Mond erfüllten Himmel. »Ich glaube Ran, die Göttin der Nordmänner, hat diese Welt für sich alleine beansprucht. Die Meeresgöttin…«


  »Da wird Land sein«, sagte Mason ziemlich hoffnungslos, während Murdach das Schiff durch die Lüfte steuerte. »Wenn wir nur weit genug fliegen.«


  Aber bis zur Küste war es weit  einer flachen, kahl wirkenden Ebene aus grauem Sand, die vom ewigen Wirken von Wind und Wellen zu horizontaler Monotonie erodiert war. Nirgends waren Berge zu sehen, nur das erdrückend kahle Land, das sich bis zum dunklen Horizont erstreckte. Und nirgends Leben. Keine Tiere, keine Vegetation, eine fröstelnde Leere, die kein Ende zu haben schien. Die schreckliche Verlassenheit jagte Mason einen Schauder über den Rücken.


  »Ist dies das Ende?« fragte er sich mit halblauter Stimme. »Das Ende der Erde?«


  Alasa fühlte seine Stimmung, auch wenn sie nicht begriff, was sie ausgelöst hatte. Sie trat neben ihn, und ihre schlanken Finger umfaßten seinen Arm. »Wir werden Nahrung finden«, sagte sie. »Irgendwo.«


  »Wegen Wasser brauchen wir uns jedenfalls keine Sorgen zu machen«, knurrte er. »Das läßt sich leicht destillieren. Und dann…«.


  »Heb!«


  Erech stieß plötzlich einen Schrei aus und deutete mit blitzenden Augen nach unten.


  »Menschen  seht ihr? Dort…«


  Unter ihnen, etwas links von dem dahinschwebenden Schiff, war eine ausgezackte Vertiefung in der Ebene. Und um die Bodenspalte herum bewegte sich etwas, war Leben  undeutlich zu erkennende Gestalten, die im unveränderten silbernen Dämmerlicht einer sterbenden Erde geschäftig waren.


  »Menschen?« flüsterte Murdach. »Nein…«


  Es waren auch keine Menschen. Als das Schiff sich auf sie heruntersenkte, konnte Mason die Gestalten der fremdartigen Geschöpfe ausmachen. Sie wirkten zwar unbestimmt menschenähnlich, und doch war an diesen Bewohnern einer sterbenden Welt etwas eigenartig Fremdes.


  »Wollen wir landen?« fragte Murdach.


  Mason nickte. »Warum nicht. Wenn sie sich als unfreundlich erweisen, können wir ja immer noch verschwinden.«


  Das Fahrzeug setzte fast ohne Stoß neben der Bodenspalte auf. Es war deutlich zu erkennen, daß die fremden Geschöpfe beunruhigt waren. Sie zogen sich hastig und verwirrt zurück, und dann trat eine Gruppe von vieren vorsichtig vor. Durch die durchsichtigen Wände musterte Mason sie interessiert.


  Sie waren vielleicht acht Fuß groß und bewegten sich verblüffend schnell auf einem Gewirr von Tentakeln. Weitere Tentakel hingen von ihrem dicken, sich nach unten zu verjüngenden Rumpf herab. Ihr Kopf war klein, rund und ohne Gesichtszüge  ein glatter Knopf, der mit schimmernden Schuppen bedeckt war. Rosafarbene blasse Haut bedeckte sie, die in keiner Weise an menschliches Fleisch erinnerte.


  »Das sind  Pflanzen!« sagte Murdach.


  Pflanzenmenschen! Die Bewohner dieses fernen Zeitsektors! Doch die Evolution müht sich darum, alle Lebensformen zur Perfektion zu entwickeln, sie ihrer Umgebung so gut wie möglich anzupassen. Früher hatten die Bäume nicht das Bedürfnis gehabt, sich von ihrem Standort wegzubewegen, das wußte Mason, weil ihnen der Boden selbst ständig die Nahrung liefert. Aber vielleicht war jene Nahrung mit dem langsamen Verstreichen der Äonen versiegt, und dann hatten sich ihre Wurzeln und Äste langsam ausgestreckt, hungrig tastend. Und dann mochte der erste Baum sich schmerzhaft entwurzelt haben. Und der Mutant hatte anderen das Leben gegeben. Und jetzt, frei von den Fesseln der Äonen, standen diese Pflanzenmenschen vor ihnen  Mason mußte seine Abscheu niederkämpfen.


  »Hört!« sagte Murdach. »Ich glaube, sie sprechen zu uns…«


  »Sprechen?«


  »Mit ihrem Geist. Sie haben die Telepathie entwickelt. Spürt ihr nicht auch eine Art Botschaft?« »Ja, doch«, mischte Alasa sich ein. »Sie sind neugierig. Sie wollen wissen, wer wir sind.« Mason nickte. »Ich glaube nicht, daß sie gefährlich sind.« Er öffnete die Tür und trat in die dünne, eisige Luft hinaus. Der kalte Wind ließ ihn frösteln. Die Pflanzenmenschen schienen sich zu ängstigen  sie zuckten zurück. Mason hob die Hand, zeigte ihnen die offene Handfläche  jene uralte Geste des Friedens.


  Und in seinem Bewußtsein regte sich eine wortlose Botschaft. Wer seid ihr? Ihr seid nicht die Todeslosen?


  Mason, der mit dieser Frage nichts anfangen konnte, antwortete laut: »Wir sind Freunde. Wir suchen Nahrung…«


  Wieder ließ Furcht die Geschöpfe erzittern. Sie zogen sich noch weiter zurück. Nur einer blieb stehen, und sein blinder, glänzender Kopf wandte sich den Menschen zu, während seine Tentakeln schlaff herunterhingen.


  »Nahrung? Was für eine Art von Nahrung?«


  Allem Anschein nach verstanden sie Masons Gedanken. Wohl wissend, daß er sich auf gefährlichem Boden befand, sagte er:


  »Alles, was ihr erübrigen könnt. Was ihr eßt.«


  »Wer seid ihr?«


  »Wir kommen aus der Vergangenheit«, antwortete Mason, einer Eingebung folgend. Ob sie das verstehen würden?


  »Ihr seid keine Todeslosen?«


  »Nein.« Mason fühlte, daß die Todeslosen, wer auch immer sie sein mochten, Feinde der Pflanzenmenschen waren. Und seine Antwort schien sein Gegenüber zu beruhigen.


  Er besprach sich mit den anderen und trat dann wieder vor. »Wir werden euch Nahrung geben, was wir erübrigen können. Wir sind die Gorichen.« So wenigstens übersetzte Mason die Denkbotschaft des Pflanzenmenschen. Er fühlte, daß der andere jetzt mehr Vertrauen empfand.


  »Aber ihr müßt euch beeilen. Bald wird die Welle kommen.«


  Mason nickte verwirrt. »Dann bringt, was ihr an Nahrung erübrigen könnt.«


  »Ihr müßt mit uns kommen. Wir dürfen keine Nahrung an die Oberfläche tragen.«


  Mason überlegte, sah sich nach dem Schiff um. »Wie weit muß ich gehen?«


  »Nicht weit.«


  »Nun, dann warte eine Minute.« Er ging zu den anderen zurück und erklärte, was geschehen war. Murdach schüttelte den Kopf.


  »Mir gefällt das nicht.«


  »Die kommen mir ganz harmlos vor. Ich habe keine Angst vor ihnen. Wahrscheinlich ist es eher umgekehrt. Die werden froh sein, wenn wir hier wieder verschwinden. Die haben schreckliche Angst vor irgendwelchen Geschöpfen, die sie die ›Todeslosen‹ nennen, und sie glauben, daß wir in irgendeiner Weise mit denen verwandt sind.«


  »Nun…« Murdach strich sich über das Kinn. »Wenn du nicht bald zurückkommst, kommen wir nach.«


  Alasa ein Lächeln schenkend sprang Mason durch die Tür und ging auf die Gorichen zu. »Ich bin bereit«, erklärte er ihnen. »Gehen wir!«


  Darauf bedacht, Abstand zu dem Menschen zu halten, geleiteten die Pflanzenwesen ihn an den Rand der Bodenspalte. Eine schräg angestellte Leiter führte in die Tiefe. Einige von ihnen begannen schnell hinunterzuklettern, und Mason folgte ihnen etwas langsamer.


  Es wurde dunkler. Als sie etwa hundert Fuß zurückgelegt hatten, verengte sich die Bodenspalte, und schließlich sanken Masons Füße in Geröll. Die Gorichen führten ihn zu einer runden, etwa zehn Fuß durchmessenden Metallscheibe, die aus dem Boden ragte. Einer von ihnen machte sich mit seinen rosafarbenen Tentakeln an der Scheibe zu schaffen. Lautlos schob das Metall sich zur Seite und gab den Blick auf eine schwach beleuchtete Höhlung dahinter frei.


  Eine weitere Leiter führte in die Tiefe. Unten angelangt, fand Mason sich auf einem geneigten Korridor, der aus dem Felsen herausgehauen war und in von Dunst verhüllte Ferne führte. Die Pflanzenmenschen drängten ihn zum Weitergehen.


  »Wie weit?« fragte Mason erneut.


  »Jetzt bald.«


  Aber es dauerte eine halbe Stunde, bis die Gorichen schließlich vor einer glänzenden Tür am Ende des Gangs stehenblieben. Sie öffnete sich, und dahinter sah Mason eine riesige leuchtende Höhle, aus der ihm feuchte Wärme entgegenschlug. Ein kräftiger, irgendwie schwüler Dunst wehte ihm ins Gesicht.


  »Hier nehmen wir Nahrung auf«, erklärte einer der Gorichen. »Siehst du?«


  Etwas von ihnen entfernt, war eine lange Reihe niedriger Becken zu erkennen, die im Steinboden eingelassen waren. Eine intensive Hitze brannte auf sie herab. In dem Becken war eine schwarze, ölige Flüssigkeit zu erkennen. Jetzt ging vor Masons Augen einer der Pflanzenmenschen auf seinen Tentakeln auf den Tank zu und ließ sich hineinsinken. Dort blieb er reglos sitzen.


  »Die Strahlen von den Lampen an der Decke geben uns Stärke«, teilte einer der Gorichen Mason in einer Gedankenbotschaft mit. »In den Becken haben wir Nahrung, die künstlich erzeugt und aus unseren Minen herausgegraben wird. Sie ist in einer Flüssigkeit aufgelöst, welche die Chlorophyllumwandlung erleichtert.«


  Eine ganz logische Anordnung, begriff Mason. Pflanzennahrung, durch die Wurzeln aufgenommen  Strahlung von den mächtigen Lichtern in der Decke der Kaverne als Ersatz für die Sonnenstrahlung, die mit der unvermeidlichen Abkühlung des Sonnensystems schwächer geworden war. Doch für menschliche Wesen war solche Nahrung unbrauchbar.


  Das sagte Mason. Einer der Gorichen berührte ihn mit einer weichen Tentakelspitze am Arm.


  »Das macht nichts.«


  »Was?« Eine eisige Ahnung ließ Mason plötzlich schaudern. Er sah sich schnell um, sah überall die stumpf glänzenden Köpfe der Pflanzenmenschen. »Was meinst du damit?«


  »Ihr sollt in unseren Experimenten benutzt werden, das ist alles.«


  »Den Teufel werde ich!« stieß Mason hervor  und schlug zu. Seine Faust zuckte vor und verwandelte den Körper eines der Gorichen zu Brei. Sein Fleisch war schrecklich weich und erinnerte irgendwie an die Konsistenz eines Pilzes. Feuchtes, weiches Zeug klebt an Masons Hand. Der Gorichen, in dessen Rumpf jetzt ein riesiges Loch zu erkennen war, blieb einen Augenblick lang stehen und kam dann  allem Anschein nach unverletzt  wieder auf ihn zu. Die anderen drangen mit fuchtelnden Tentakeln auf den Menschen ein.


  Der Kampf dauerte nur kurze Zeit. Masons Muskeln waren von Wut und Verzweiflung gestählt, aber gegen die überwältigende Übermacht hatte er keine Chance. Also ging er schließlich zu Boden, wurde mit flexiblen Metallkabeln gefesselt. Dann zogen sich die Pflanzenmenschen zurück, und Mason sah etwas, was ihm den Atem in der Kehle stocken ließ.


  Eine Gruppe von Gorichen trug eine Gestalt in die Kaverne  es war Alasa, gefesselt und stumm, das bronzefarbene Haar wirr um das bleiche Gesicht hängend. Sie sah Mason.


  »Kent! Die haben uns angegriffen, gleich nachdem du weggegangen warst! Erech haben sie, glaube ich, getötet. Sie…«


  »Bist du unverletzt?« fragte Mason und suchte, seinen Atem zurückzugewinnen. »Bist du verletzt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Murdach ist mit dem Schiff entkommen.«


  Die Gorichen warteten stumm.


  »Murdach entkommen!« Ein kleines Flämmchen der Hoffnung flackerte in Mason auf. Alasa schien seine Gedanken zu lesen.


  »Er kann uns nicht helfen. Wir sind unter dem Meer. Diese Dämonen haben mich nach unten mitgenommen, gerade als aus dem Osten eine große Welle kam.«


  Jetzt begriff Mason, weshalb die Pflanzenmenschen unter der Erde hausten. Die Nähe des Mondes verursachte gigantische Flutwellen, die über den Planeten hinwegspülten und alles niederwalzten. Jetzt waren sie weit unter dem Meer  und würden dort bleiben, bis die Flut sich zurückzog.


  Mason schnitt eine Grimasse. Er zerrte hilflos und ohne Erfolg an seinen Fesseln. Einer der Gorichen trat auf ihn zu. Seine Gedankenbotschaft war klar.


  »Wir empfinden keinen Haß auf euch. Ihr sagt, ihr gehört nicht zu den Todeslosen, unseren Feinden. Und doch seid ihr ihnen sehr ähnlich. Seit Äonen haben wir versucht, einen Weg zu finden, um die Todeslosen zu besiegen. Aber es ist uns nie gelungen. Man kann sie nicht fangen, wir können deshalb keine Experimente an ihnen durchführen. Aber ihr  wenn wir herausfinden, wie man euch verletzen kann, dann können wir jenes Wissen vielleicht gegen die Todeslosen einsetzen. Gewisse Dinge wissen wir bereits. Stahl ist nutzlos. Ebenso giftige Gase. Aber es gibt bestimmte Strahlenkombinationen…«


  Das Pflanzengeschöpf verstummte. Es gestikulierte mit seinen Tentakeln, und die beiden Gefangenen wurden aufgehoben und zu einem in der Nähe aufragenden Glasblock geschleppt. Eine Tür in seiner Seite wurde geöffnet; Mason wurde in das Innere des Blockes gestoßen. Fluchend kämpfte er wieder gegen seine Fesseln an, während die Pflanzenmenschen sich mit Alasa zurückzogen. Er wälzte sich auf die Seite und spähte durch die durchsichtigen Wände hinaus. Und dann wurde ihm vor Schrecken eiskalt.


  Für die Gorichen waren die beiden Menschen Versuchstiere. Ihr einziger Wert lag darin, daß man sie als Material für ihre Experimente benutzen konnte. Sie schleppten Alasa zu einem altarähnlichen Steinblock. Vergebens wehrte sie sich.


  Die Tentakel der Monster streckten sich aus, entfernten geschickt die Kleider des Mädchens. Im nächsten Augenblick lag sie völlig nackt da, auf dem Steinblock angekettet, daß sie sich kaum bewegen konnte. Ein Gorichen rollte einen Strahlprojektor heran, und ein bleicher Strahl hüllte Alasas Elfenbeinkörper in sanftes Mondlicht.


  Sie war bewußtlos, oder schien es zumindest zu sein. Eine Sekunde lang war der Strahl zu sehen, dann erlosch er. Hastig lösten die Pflanzenmenschen die Fesseln des Mädchens, trugen sie zu Masons Gefängnis und stießen sie hinein. Dann warteten sie in kleinen Grüppchen, die glänzenden Köpfe nach vorne gebeugt, vor den Glaswänden, so als musterten sie das Resultat ihres Experiments aufmerksam.


  Fluchend versuchte Mason, sich zu befreien. Ein nutzloses Unterfangen! Das harte Metall schabte nur an seinen Gelenken, und so hielt er schließlich inne und sah das Mädchen an. Sie war eben dabei, das Bewußtsein zurückzugewinnen.


  Sie stöhnte, hob die schlanke Hand, um sich das bronzefarbene Haar aus dem Gesicht zu wischen. Langsam schlug sie die Augen auf. Sie starrte blind vor sich hin, ein Blick, der Mason den Atem anhalten ließ. Plötzlich saß ein Kloß in seiner Kehle.


  Das Mädchen richtete sich mühsam auf Hände und Knie auf. Ihr Blick wanderte fragend in dem engen Gefängnis hin und her. Sie sah Mason.


  Stumm kroch sie auf ihn zu. Ihr Gesicht rötete sich zornig, und ihre funkelnden Augen weiteten sich.


  »Alasa!« rief Mason. »Alasa!«


  Keine Antwort. Das nackte Mädchen kroch auf ihn zu  und hielt inne. Sie richtete sich auf, ihre nackten Brüste hoben und senkten sich jetzt schneller. Ein heiserer Schrei entrang sich ihren Lippen. Und dann sprang sie ihn plötzlich an.


  Mason wurde von ihrem Angriff völlig überrascht. Er spürte das weiche Fleisch, das sich gegen sein Gesicht preßte, weiches, fiebrig heißes Fleisch, sah Alasas blitzende Zähne, die ihn anbleckten. Welchen Wahnsinn hatte der Höllenstrahl der Gorichen in ihr angerichtet?


  Mason konnte sich gerade noch zur Seite werfen, als Alasas Zähne nach seinem Hals schnappten. Ihre Nägel krallten über sein Gesicht. Und dann sprang Alasa ihn erneut an, und ihre Augen flammten.


  »Allmächtiger Gott!« stöhnte Mason. Würde er Alasa töten müssen, um selbst am Leben zu bleiben? Er drängte den Gedanken von sich; er wußte, er würde dem Mädchen nie ein Leid zufügen können, selbst wenn sie wahnsinnig sein sollte. Und doch mußte er sie, um ihrer selbst willen, irgendwie überwältigen. Und gefesselt wie er war, hatte er dazu kaum eine Chance.


  »Alasa!« rief er wieder.


  Doch das Mädchen schien ihn nicht zu hören. Ihr nackter Körper glänzte von Schweiß, und sie warf sich auf Mason, die Finger wie Klauen ausgestreckt, mit Zähnen, die nach seiner Kehle suchten. Er versuchte, sich zur Seite zu wälzen, schaffte es aber nicht.


  Ein scharfer Schmerz schoß durch seinen Hals. Er spürte etwas Warmes, Klebriges, das ihm über die Haut rann.


  Und die Zähne des Mädchens bohrten sich tiefer… und tiefer…


  


  


  8. Kapitel

  Die Todeslosen


  


  Undeutlich, gleichsam durch einen roten Nebel, nahm Mason wahr, daß das Gewicht des Mädchens nicht mehr auf ihm lastete. Zwei Pflanzenmenschen hielten ihren zuckenden Körper in ihren Tentakeln und zerrten ihn auf die Tür zu. Ein dünner Blutfaden sickerte zwischen ihren Lippen hervor; lautlos schlug sie um sich, versuchte, sich freizumachen.


  Die Gorichen zerrten sie hinaus. Jetzt sah Mason, wie sie plötzlich schlaff wurde, als hätte sie Bewußtlosigkeit umfangen. Ein quälender Schmerz durchzuckte ihn. War Alasa  tot?


  Den Pflanzenmenschen war offenbar derselbe Gedanke gekommen. Ihre Tentakel fuchtelten aufgeregt, und sie ließen das Mädchen zu Boden sinken, untersuchten sie sorgfältig. Eine Armbewegung Alasas ließ Mason aufatmen; das Mädchen versuchte schwächlich, auf die Beine zu kommen.


  Die Gorichen schleppten sie zu Masons Gefängnis zurück und stießen sie hinein. Wieder wurde die Tür geschlossen.


  Alasa kroch auf ihn zu…


  »Kent! Was ist passiert?«


  »Du…« Mason zögerte. In den Augen des Mädchens las er, daß sie sich an nichts erinnerte  sich des alptraumhaften Angriffs auf ihn nicht bewußt war. Der Wahnsinn der Pflanzenmenschen war aus ihrem Gehirn gelöscht worden. »Nicht viel«, sagte er, und sein Gesicht rötete sich. »Kannst du meine Fesseln lösen, Alasa?«


  Sie beugte sich vor und machte sich an den Banden zu schaffen. Würden die Gorichen es zulassen, daß sie ihn befreite?


  Und dann war das Werk getan. Mason stand auf, rieb sich die Gelenke, um den Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen. Er hastete zur Tür, trat prüfend dagegen.


  Die Pflanzenmenschen draußen schienen das alles ungerührt zu beobachten.


  Wieder trat Mason gegen das Glas, aber es zerbrach nicht. Er warf sich mit der Schulter dagegen, schaffte es aber nur, sich dabei den Arm zu verstauchen. Die Zelle war leer und enthielt nichts, das er als Waffe hätte gebrauchen können.


  Ein Ausruf Alasas ließ ihn herumwirbeln. Sie wies auf einen Winkel der Zelle, in der die Wände in die Decke übergingen. Grünlich‐weißer Dampf drang in das Gefängnis, kräuselte sich unheildrohend in der sonst unbewegten Luft.


  Angst packte Mason. Er sprang vor, versuchte, die Düse zu erreichen. Wenn er es schaffte, sie zu verstopfen  aber sie war zu hoch an der Wand angebracht. Verwirrt zog er sich zur Tür zurück und fuhr fort, auf sie einzuschlagen.


  Aber das Material, aus dem sie gefertigt war, zäher als Stahl, leistete Widerstand. Mason hörte erst auf, als er die Tür durch eine dicker gewordene Wolke aus grünlichem Nebel kaum mehr erkennen konnte. Alasa berührte ihn am Arm.


  »Kent? Was geht hier vor?«


  »Ich weiß nicht«, sagte er langsam. »Die machen Experimente an uns. Was sie sich davon erwarten  nun, das weiß ich einfach nicht. Vielleicht bringt uns das Zeug um. Wenn ja, dann hoffe ich, daß es ein schneller Tod ist.«


  Alasa drückte sich mit einem kleinen Schrei an Mason, und er legte schützend die Arme um sie. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, und so standen sie eine Weile da, während der grüne Nebel dichter wurde  und dichter…


  Bald war Mason völlig geblendet. Eigenartigerweise bereitete das Atmen ihm keinerlei Schwierigkeiten. Irgendwie stieg ihm das Gas zu Kopfe, das lag wahrscheinlich an dem Sauerstoff, der ihm beigemengt war, aber das Ganze bereitete ihm keine Schwierigkeiten. Vielleicht würde das Gas  bei dem es sich ja um ein Experiment handelte  auf menschliche Wesen überhaupt nicht wirken.


  Er ließ sich zu Boden fallen und hielt das Mädchen dabei an sich gedrückt. Dann warteten sie in der blinden, smaragdfarbenen Leere, und Mason beruhigte Alasa, so gut er konnte. Sein Puls ging schneller, das kam von dem warmen, seidigen Körper des Mädchens. Er wußte, daß das seltsame Gas ihn erregte, und doch wuchs der Wahnsinn in ihm. Und auch Alasa spürte die berauschende Wirkung. Ihre Hände krochen nach oben, berührten Masons Haar. Sie zog seinen Kopf herunter, suchte seine Lippen in der grünen Düsternis, bis sie die ihren berührten. Flammen einer dunklen Leidenschaft wallten in Mason auf…


  Er kämpfte verzweifelt dagegen an. Der Atem des Mädchens mischte sich in den seinen, unregelmäßig, heiser. Seine Finger berührten die seidige Glätte der Rundungen ihres Körpers, und der fühlte sich an wie Feuer. Plötzlich waren seine Muskeln so schwach wie Wasser.


  »Alasa!« flüsterte er. »Alasa!«


  In einer Aufwallung neu entdeckter Kräfte drückte er das Mädchen an sich und suchte ihre Lippen. Phantastische Visionen blitzten durch sein Bewußtsein. Ein Wahnsinn, der vom Giftgas der Pflanzenmenschen ausgelöst war…


  Alasa schien ihm zu entgleiten, im grünleuchtenden Abgrund zu verschwinden. Und dann war sie weg. Mason war allein. Wolken wirbelten um ihn, und dann hörte er ganz schwach in der Ferne ein Pochen, das immer lauter wurde. Jener Teil seines Gehirns, der sich noch die Vernunft bewahrt hatte, wußte, daß dies alles eine aus Drogen geborene Halluzination war, nicht die Wirklichkeit, aber die ganze Zeit toste das ferne Pochen immer lauter in seinen Ohren, und dunkle Schatten bewegten sich in der smaragdfarbenen Ferne. Die Schatten wurden allmählich klarer und klarer und klarer… Schreckensgebilde mit Fledermausflügeln, die ihn verspotteten und ihn schrill verlachten, während sie auf ihn herunterstießen. Und die ganze Zeit wurde das dröhnende Pochen tiefer und lauter, wie das Trommeln eines Dämons…


  Immer schneller wirbelten jetzt die grünen Nebel. Ein Wirbel erotischen blendenden Strahlens. Die Teufel tanzten eine groteske Sarabande und schrien ihr spottendes Lied. Es schwoll zu einem furchterregenden Crescendo von Geräuschen und Bewegungen an, die Mason die Sinne raubten. Er fühlte, wie Schwärze herankroch und ihn überwältigte.


  Und dann sank er, von Dankbarkeit erfüllt, in tiefe Bewußtlosigkeit.


  Langsam erwachte Mason, mit stechenden Kopfschmerzen und einem bitteren, unangenehmen Geschmack im Mund. Er schlug die Augen auf und starrte zu der durchsichtigen Decke seines Gefängnisses empor. Er war immer noch in dem Kristallkäfig eingeschlossen, aber das grüne Gas war hinausgepumpt worden. Alasas regloser Körper lag neben ihm. Mason versuchte, sie ins Leben zurückzurufen, streifte seinen Umhang ab, hüllte ihn um das Mädchen.


  Ein scharrendes Geräusch über ihm veranlaßte ihn aufzublicken. Die Decke des Käfigs glitt zur Seite. Ein vier Fuß breiter Spalt tat sich auf, der über die ganze Länge seines Gefängnisses reichte. Er sah Pflanzenmenschen, die sich an einer Art Kran zu schaffen machten, einen rätselhaft aussehenden Metallblock so zurechtschoben, daß man ihn in das Gefängnis hinunterlassen konnte. Dann schien plötzlich irgend etwas zu geschehen, das sie beunruhigte. Die Gorichen hasteten herum. Mason konnte ihre Gedanken nicht deuten, fühlte aber plötzlich tödliche Gefahr. Wie wild rannten die Pflanzenmenschen auf den Korridor zu, der in die obere Welt führte. Ein Gedankensplitter drang in Masons Bewußtsein.


  »Die Todeslosen! Sie haben das Tor aufgebrochen…«


  Fünf Minuten später war die Kaverne verlassen. Das war die Chance zur Flucht! Mason blickte hinauf. Die glatten Wände der Zelle waren unüberwindlich. Aber über dem Spalt in der Decke hing der Metallblock vom Ausleger des Krans herunter, zu hoch, als daß man ihn erreichen konnte, es sei denn…


  Ein Seil? Mason trug nur das Lendentuch, das Erech ihm in Al Bekr gegeben hatte. Und weder jenes Tuch noch der Umhang würden ausreichen, um sein Gewicht zu tragen. Sein Blick fiel auf die stählernen Bande, mit denen er gefesselt gewesen war, und die jetzt in einem Haufen auf dem Boden lagen. Und in dem Augenblick wußte Mason, daß er das Problem gelöst hatte. Hoffentlich waren sie lang genug!


  Er hob sie auf und warf einen Blick auf Alasa. Jetzt, da er überzeugt war, daß sie in Sicherheit waren, erleichterte es ihn, daß die Lider des Mädchens zuckten  und dann schlug sie die goldenen Augen auf. Sie sah Mason an.


  »O Kent! Hilf mir aufstehen!« Sie griff nach seinem Arm, richtete sich unsicher auf. »Anscheinend sind wir nicht tot. Ich dachte, wir wären beide in der Grube von Abaddon…«


  »Vielleicht hast du damit recht«, sagte Mason grimmig. Er sagte ihr, was geschehen war. »Wenn ich das Seil um diesen Metallblock schlingen kann, können wir, glaube ich, hinausklettern.«


  »Schaffst du das?«


  Er schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ich kann es ja versuchen…«


  Es kostete Mason einige Mühe, die Metallschlinge um den Block zu legen, und als er es schließlich geschafft hatte, glitt er aus und mußte sich weitere zehn Minuten anstrengen, dabei immer unruhiger werdend, bis er es schließlich geschafft hatte. Dann hingen die beiden Tauenden in die Zelle herunter. Mason knotete sie zusammen.


  »Ich steige als erster hinauf. Dann ziehe ich dich in die Höhe.«


  Das Tau war schlüpfrig und scheuerte Masons Haut auf. Er schlang die Beine darum und arbeitete sich mühsam in die Höhe, während Alasa das Tau unten festhielt. Endlich hatte er die Decke ihrer Zelle erreicht und schwang sich, vor Erschöpfung schwitzend, hinauf.


  »Schnell!« rief er dem Mädchen zu. Aus der Ferne waren die Geräusche eines Kampfes zu hören, so daß er befürchten mußte, daß ihre Kaverne nicht mehr lange verlassen sein würde.


  Seine Muskeln schmerzten von der Anstrengung und der mangelnden Nahrung, und als er jetzt Alasa mühsam nach oben zog, hatte er Angst, seine Sehnen würden zerreißen. Nachher freilich war es leichter. Sie rutschten zum Boden der Kaverne hinunter und eilten zum Gang, der in die Freiheit führte.


  »Das ist anscheinend der einzige Weg nach draußen«, sagte Mason und blickte sich um. »Halt fest! Da ist etwas, das ich mitnehmen möchte.«


  Er griff nach einer Stange aus einem silberähnlichen Metall, etwas länger als sein Arm, die ihm als Keule dienen konnte. Er erprobte sie mit einem wilden Schlag nach einer geheimnisvollen Maschine, deren Räderwerk und Skalen zersprangen.


  »Gut! Das Zeug ist wenigstens nicht weich. Das werden wir gebrauchen können, Alasa!«


  Das Mädchen sagte nichts darauf, sondern nahm sich selbst eine etwas kleinere Stange und schwang sie mit kampflustig blitzenden Augen. Dann eilte sie zu Mason, wobei ihr Umhang flatterte, so daß man ihre Schenkel sehen konnte.


  Aber ehe sie den Gang erreicht hatte, spie dieser eine kämpfende Horde aus, und Mason riß das Mädchen zu sich und zog sie zu Boden, so daß man sie nicht sehen konnte. Geduckt warteten sie.


  Die Gorichen kämpften um ihr Leben. Ihre Feinde waren…


  Die Todeslosen! Es lief Mason eisig über den Rücken, als er die Eindringlinge sah, Geschöpfe, die unzweifelhaft menschliche Wesen waren und ihm doch fremder als die grotesken Pflanzenmenschen erschienen. Denn die Gorichen waren wenigstens normale Produkte der Entwicklung, während Mason spürte, daß die Todeslosen das nicht waren.


  Es waren lebende Tote. In ihren Körpern wohnte ein Leben, das nicht sterben konnte. Es waren Gestalten, die einstmals in ihrer Schönheit groß und stattlich, ja gottgleich gewesen sein mochten. Selbst jetzt haftete ihnen noch ein Rest vergangenen Glanzes an, der um so schrecklicher wirkte, weil sie jetzt die Verwesung eingeholt hatte.


  Der Name selbst erklärte schon viel. Sie waren Menschen, die den Tod besiegt hatten  aber nicht die Krankheit, nicht die Verwesung!


  All die scheußlichen Seuchen der Menschheit waren an den Todeslosen zur Reife gelangt. Keiner von ihnen war ganz. Scheußlich klaffende Wunden und Geschwüre ließen das Fleisch und die Knochen darunter erkennen. Einigen hing das Fleisch in Fetzen herunter. Ihre Schädel waren wie die von Toten, mit klaffenden Mündern und Augen und Verstümmelungen, so ekelhaft, daß Mason sich angewidert abwandte.


  Der Mensch hatte den Tod besiegt  und zu spät seinen Fehler erkannt.


  Anscheinend konnte man die Todeslosen nicht verletzen. Immer wieder sprangen Dutzende der Gorichen einen Feind an und zerrten ihn mit ihrem bloßen Gewicht zu Boden, und dann fielen die um sich schlagenden Gestalten herunter, und man konnte erkennen, daß der Todeslose ganz unten am Werk gewesen war  mit Fressen beschäftigt.


  Mason erinnerte sich jetzt, daß er auf der Oberfläche des Planeten keinerlei pflanzliches oder tierisches Leben gesehen hatte.


  Möglicherweise waren die Gorichen die einzige Nahrung für die Todeslosen…


  Der Kampf entfernte sich jetzt von der Tunnelmündung. Mason flüsterte Alasa etwas zu, packte sie am Arm und sprang aus ihrer Deckung heraus. Sie hörten einen schrecklichen Schrei, hastige Schritte. Eine Hand schloß sich um Masons Arm; er wirbelte herum, schlug blindlings mit seiner Waffe zu, fühlte, wie unreines Fleisch von dem Schlag zerquetscht wurde. Der Griff löste sich…


  Die zwei Menschen flohen durch den Gang, und hinter ihnen hastete das schwarze Grauen.


  Waren noch mehr von den Ungeheuern im Tunnel? Mason packte die Stange bei dem Gedanken fester. Die Geräusche der Verfolger wurden schwächer, erstarben aber nicht ganz.


  Jetzt verlangsamte sich ihr Tempo. Ihre Herzen schlugen schmerzhaft; ihre Kehlen waren ausgedörrt und trocken. Der Tumult hinter ihnen trieb sie wieder zu größerer Schnelligkeit an. Aber sie konnten es nicht durchhalten. Erneut holten die Todeslosen auf.


  Alasa stolperte, wäre beinahe gefallen. Mason zerrte sie in die Höhe, rannte weiter, stützte sie. »Wir müssen die Oberfläche fast erreicht haben«, sagte er zu dem Mädchen, und sie blickte mit einem schnellen Lächeln zu ihm auf.


  »Ja, bald, Kent…«


  Die Verfolger rückten näher. Mason fing einen Strahl silbernen Tageslichts auf, der von oben herunterfiel. Die Tür zur Erdoberfläche!


  Sie erreichten die Leiter, kletterten in fieberhafter Hast in die Höhe, die ganze Zeit die Ungeheuer auf Armeslänge hinter sich. In der Felsspalte deutete Mason nach oben.


  »Die Leiter, Alasa! Ich werde die Scheusale zurückhalten und dann komme ich nach.«


  Sie zögerte, gehorchte dann aber. Mason war einen Augenblick lang unaufmerksam, und das wäre ihm beinahe zum Verhängnis geworden. Eine klauenähnliche Hand packte ihn am Fuß, hätte ihm fast das Gleichgewicht geraubt. Eine scheußliche Schädelfratze hob sich aus der Tiefe. Schreiend, mit wortlosem, widerwärtigem Hunger. Mason schmetterte seine Metallstange auf den Schädel, der Magen drehte sich ihm dabei um.


  Knochen zersplitterten unter dem Schlag. Blindlings versuchte das Ding, nach oben zu kriechen, obwohl sein Schädel nur noch eine einzige blutige Masse war. Dutzende der Todeslosen erfüllten jetzt den Schacht, sich immer weiter nach oben schiebend, gierig nach Fleisch, um ihre hungrigen Mäuler zu füllen, nicht auf die Schläge achtend, die auf sie herunterhagelten.


  Mason schlug auf sie ein, bis ihr schieres Gewicht die Ungeheuer in einem einzigen ineinander verschlungenen Haufen in den Schacht zurückstürzen ließ. Dann hastete er, die Stange in einer Hand haltend, die Leiter hinauf und erreichte schließlich Alasa an der Oberfläche.


  »Ich habe eine Idee«, sagte er grinsend und vor Erschöpfung schwankend. »Sehr intelligent können diese Scheusale nicht sein. Die Pflanzenmenschen sind das aber.«


  Mason bückte sich und zog die Leiter herauf. Eine Gruppe von Todeslosen drängte mit drohendem Gebrüll aus dem Schacht. Als sie Mason entdeckten, versuchten sie, an den Wänden der Felsspalte emporzuklettern, schafften es aber nicht. Schließlich eilten ein paar von ihnen nach rechts und links davon.


  »Vielleicht gibt es einen weiteren Ausgang. Besser wir hauen hier ab  ich meine, verschwinden hier«, sagte Mason, als er Alasas verwirrten Blick sah. »Komm!«


  »Aber  wohin?«


  Mason suchte den dunklen Himmel ab. Die Sonne glühte riesig und rot. Der Mond war verschwunden. Ein eisiger Wind wehte über eine endlose Ebene aus Schlamm.


  »Ich weiß nicht. Jedenfalls weg von der Küste. Wenn wir Murdach und das Schiff finden können…«


  Schweigend arbeiteten sie sich über das verlassene Land, im eisigen Wind schaudernd, der gespenstisch über die Oberfläche eines sterbenden Planeten wehte.


  


  


  9. Kapitel

  Die Spiegelung


  


  Stundenlang mühten sich die beiden durch den klebrigen Schlamm über den Abhang einer langsam ansteigenden Ebene hinauf. Ihre Lungen pumpten schmerzhaft, um sie in der dünnen Luft mit genügend Sauerstoff zu versorgen. Zweimal sah Mason etwas, das über ihnen hinflog, konnte es aber nicht erkennen. Es handelte sich ganz offenbar um etwas mit Flügeln und ganz sicher nicht um das Zeitschiff. Aber zu guter Letzt fanden sie das Schiff doch, beinahe durch einen Zufall. Seine silberne Oberfläche leuchtete auf der grauen, stumpf wirkenden Ebene wie eine Flamme. Es schien Stunden zu dauern, bis sie es schließlich erreichten.


  Und es war leer! Murdach und Erech waren verschwunden. Sie fanden Spuren eines Kampfes, und auf dem Boden war deutlich eingetrocknetes Blut zu erkennen. Eine undeutliche Spur führte im Schlamm nach Osten. Mason runzelte die Stirn, schloß die Tür und wandte sich den Kontrollen zu.


  »Ich kann das Schiff bewegen, Alasa. Vielleicht können wir Erech und Murdach finden. Diese Spur ist ziemlich eindeutig.«


  Das Mädchen hüllte sich in ihren Umhang. »Tu das.« Sie fand eine Flasche mit Wasser und bot sie Mason an, ehe sie selbst aus ihr trank.


  Langsam erhob sich das Fahrzeug in die Lüfte, trieb über die Wüste dahin, immer der Spur folgend. Am Horizont reckte sich ein Turm in die Höhe, der immer höher wurde, je näher sie kamen. Er wirkte wie das Werk von Zyklopen  jedenfalls nicht wie eine natürliche Formation. Dazu war er zu regelmäßig. Und jetzt erkannte Mason, daß es sich um einen mächtigen Zylinder handelte, der sich aus der grauen Ebene in den grauen Himmel reckte, oben abgeflacht, einsam und kolossal.


  »Vielleicht sind sie da drin«, meinte Mason. »Sieh nach, ob du irgendwelche Waffen findest, Alasa!«


  Das Mädchen reichte ihm nach kurzem Suchen Murdachs eiförmigen Projektor. »Auf die Metallmänner hat das gewirkt«, erklärte sie. »Ob man damit auch lebende Geschöpfe ausschalten kann, weiß ich nicht.«


  »Nun, jedenfalls ist es besser als nichts. Ich habe immerhin noch meine Keule.« Mason warf einen Blick auf die Metallstange.


  Die Dachfläche des Turms hatte vielleicht zwei Meilen Durchmesser und war völlig eben. Die Luft flimmerte seltsam darüber, und ein‐oder zweimal war es Mason, als hätte er einen hellen Farbfleck über dem formlosen Grau des Turms entdeckt, aber jedesmal, wenn er genauer hinsah, war der Farbfleck wieder verschwunden. Exakt in der Mitte war eine runde, schwarze Öffnung zu erkennen, und auf die steuerte Mason das Schiff vorsichtig zu.


  Er landete am Rand  und hätte vor lauter Überraschung fast die Kontrolle über sein Fahrzeug verloren, denn unmittelbar unter ihm, gleichsam aus dem Nichts hervorspringend, ragte ein mächtiger Granitblock auf! Er war zwanzig Fuß hoch, und jetzt trieb er, gelähmt vor Erstaunen und Schreck, schräg auf ihn zu. Das Schiff landete mit einem scharrenden Geräusch.


  Der Schock hätte ihn beinahe umgeworfen. Der Felsblock war verschwunden! Er folgte Alasas verblüfftem Blick, drehte sich um und sah den Felsbrocken hinter dem Schiff. Allem Anschein nach waren sie einfach durch ihn hindurchgeflogen, als wäre er nur ein Phantom.


  Und das war noch nicht alles! Rings um sie, wo er aus der Luft nichts als eine glatte, metallische Oberfläche gesehen hatte, war jetzt eine Steinwüste zu erkennen. Rings um sie ragten die mächtigen Felsbrocken auf, und über ihnen flammte eine grellweiß leuchtende Sonne.


  »Eine unglaublich perfekte Illusion! Dreidimensional! Und ganz sicher künstlich erzeugt. Schau auf deine Füße, Alasa!«


  Die schlanken Fesseln des Mädchens waren nicht mehr zu sehen. Graues, schieferähnliches Gestein verdeckte sie. Aber sie schritt hindurch, ohne daß das Gestein sie behindert hätte. Mason trat neben sie, spürte die glatte Fläche des Turmes unter seinen Füßen. Er kniete nieder, betastete das kalte Metall mit den Händen. Dann tauchte er mit einem Lächeln zuerst die Hand und dann den Kopf in einen der mächtigen Phantomfelsen und fand sich sofort in völliger Dunkelheit. Er hörte Alasa aufschreien.


  Er zog den Kopf zurück, und da war wieder die weiße Sonne, die ihre nicht existierenden hitzelosen Strahlen auf sie herunterbrennen ließ, und rings um sie dehnte sich die unwegsame Felswüste.


  »Dein Kopf«, sagte das Mädchen mit unsicherer Stimme. »Er  war verschwunden!«


  »Ja.« Mason nickte. »Und mir ist gerade etwas eingefallen. Dieses Loch im Dach. Wir müssen sehr vorsichtig sein, sonst verschwinden wir beide. Aber vielleicht gibt es eine Treppe, die nach unten führt.«


  Er versuchte sich zu erinnern, wo er die Öffnung gesehen hatte, und drang vorsichtig vor, wobei er das Mädchen an der Hand festhielt. Sie wateten durch schemenhafte Felsen, die ihnen manchmal bis zur Hüfte reichten. Es war phantastisch  die unheimliche Wissenschaft einer fremden Welt.


  Und plötzlich spürte Mason ein mächtiges Pochen, das rings um ihn herum immer lauter wurde, pulsierte. Die Felswüste erzitterte und erschauderte wie ein gemalter Vorhang, der sich im Wind bauscht, und dann  ganz abrupt  veränderte sie sich! Wie in einem Film, in dem eine Szene in eine andere übergeht, wurde das Felspanorama, das sich scheinbar bis zum Horizont erstreckte, undeutlich und verschwand, und an seiner Stelle erschien eine andere Szene, eine fremdartige, unheimliche Landschaft, die das Paar umgab, als hätte man sie in eine andere Welt versetzt.


  Rings um sie war jetzt üppiger Urwald, und die Rinde der Bäume, ebenso wie die Blätter der Schlingpflanzen, ja sogar das Gras unter ihren Füßen, waren von einem zornig wirkenden strahlend hellen Karminrot. Doch das war noch nicht das Schlimmste. Das alles lebte!


  Die Lianen schwangen an den Bäumen, und die Bäume selbst schwankten ruhelos im Wind, und ihre Äste bewegten sich. Aber da war kein Wind. Das waren lebende Geschöpfe, und selbst das lange, seltsam schlangenhafte rote Gras zu ihren Füßen bewegte sich in übelkeiterregender Weise wie tausend Würmer.


  Da war keine Sonne  nur ein leerer blauer Himmel, großartig schön und friedlich über all den Schreckensgeschöpfen, die sie umgaben, über dem Wald, der ebenso körperlos war wie das, was vorher die Phantomfelsen gewesen waren.


  »Warte«, sagte Mason. Er trat ein paar Schritte zurück, weil ihm plötzlich ein Gedanke gekommen war und eine Theorie in seinem Bewußtsein Gestalt anzunehmen begann. Und da war wieder das mächtige Pochen und das seltsame Kriechen des roten Waldes, und als er einen weiteren Schritt nach rückwärts tat  war er wieder in der vertrauten Felswildnis. Alasa war verschwunden. Mason blickte über die Schulter zurück und konnte das Zeitschiff neben dem riesigen Felsblock erkennen. Er trat wieder vor, und jetzt war Alasa wieder zu sehen. Ihre goldenen Augen waren vor Angst geweitet.


  »Okay«, sagte er zu ihr. »Suchen wir erst das Loch, wie?«


  »Hier ist es, Kent. Ich wäre fast hineingefallen.« Sie wies auf eine Stelle in dem Würmergewirr aus rotem Gras zu ihren Füßen. Mason kniff die Augen zusammen. Natürlich konnte er nicht in die Öffnung sehen. Die rote Vegetation verbarg sie. Er kniete nieder, überwand den Ekel, den er empfand, und schob sein Gesicht durch das wogende Gras. Jetzt war er von leerer Schwärze umgeben  befand sich unter dem Boden der Welt mit den roten Pflanzen.


  Er war jetzt auf eigenartige Weise davon überzeugt, daß die Szenen, die fremdartigen Spiegelungen des Turms, nicht nur künstlich erzeugte Phantome waren, sondern tatsächliche Spiegelbilder wirklicher Welten, die existierten oder einmal existiert hatten oder in Zukunft existieren würden. Er umkreiste die Öffnung vorsichtig.


  Sie durchmaß etwa zwanzig Fuß. Seine tastenden Hände fanden eine schräge Fläche, die in die Dunkelheit nach unten führte, schlüpfrig und zu steil, als daß man darauf hätte gehen können. Sie führte, soweit Mason das auf Händen und Knien ertasten konnte, in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad in die Tiefe.


  »Kent«, sagte das Mädchen mit leiser, eindringlicher Stimme. »Hör mal!«


  »Eh? Was…«


  Und dann hörte er es auch  ein lautes kratzendes Geräusch. Es kam aus den Tiefen des unsichtbaren Schachts und wurde jetzt lauter, und eine plötzliche Vorahnung veranlaßte Mason dazu, nach Alasas Hand zu greifen und sich schnell zurückzuziehen. Das war ihr Glück.


  Das Ding kam aus dem Schacht; zuerst sahen sie nur die sich bewegenden Fühler, zwei riesige Klauen, die konvulsivisch zuckten. Immer weiter schob es sich aus der Tiefe hervor, und dann sahen sie das ganze Geschöpf in seiner ganzen schreckenerregenden Scheußlichkeit.


  »Eine Ameise!« hörte Mason sich flüstern. »Eine geflügelte Ameise!«


  Es war ein Koloß. Die Bestie ragte gute fünfundzwanzig Fuß in die Höhe, und ihre Kiefer klickten, und die ausgebreiteten Flügel raschelten, wenn sie gegen den Körper streiften, während die Bestie blindlings nach oben kroch.


  Die Kreatur bewegte sich nach vorne. Sie war blind, vermutete Mason. Man konnte keine Augen erkennen, aber deren Funktion übernahmen allem Anschein nach die Fühler. Die Klauen klickten drohend.


  Der Schrecken ließ Masons Blut gefrieren. Während das Scheusal sich nach vorne schob, warf er sich zurück, zerrte Alasa mit sich.


  »Zum Schiff!« sagte er verstört. »Komm!«


  Das Gesicht des Mädchens war totenbleich, und sie nickte, hielt mit ihm Schritt. Mason rannte in die Richtung, in der er das Schiff vermutete  aber er hatte sich geirrt.


  Da war wieder das Pochen, und jetzt veränderte sich seine Umgebung, und sie rannten durch  rannten durch Leere! Leerer Nebel, grau wallendes, dickes Zeug, das sie blendete. Mason überlegte blitzartig und bog nach rechts ab, zerrte Alasa mit  sie mußten so schnell wie möglich das Schiff finden.


  Er hörte ein Scharren, ein trockenes Rascheln  die Riesenameise, die sie verfolgte. Wahnsinnige Furcht zerrte an Masons Bewußtsein. Dies war die Quintessenz alles Schrecklichen, durch Felsen zu waten, die er nicht fühlen konnte, durch Bäume zu rennen, die nicht existierten. Die Ameise verfolgte ihre Opfer mit ihrem Geruchssinn oder irgendeinem anderen, dem Menschen unvertrauten Sinn, und da sie blind war, machten ihr die sich verändernden dreidimensionalen Luftspiegelungen nichts aus! Offenbar waren sie geschaffen worden, um die Feinde der Ameisenungeheuer zu verwirren.


  Vielleicht würden Mason und Alasa durch ein Feld von Smaragden rennen, die unter einem nebligen Himmel mit einem tiefhängenden Mond glitzerten, und dann würde wieder das Pochen und Pulsieren kommen, und das Panorama würde verblassen  eben wie eine Luftspiegelung. Und an seiner Stelle würde dann vielleicht ein weites Feld aus gefrorenem Weiß kommen, mit einem schwarzen, sternlosen Himmel darüber, sonst nichts. Einmal hasteten sie durch einen grünen Wasserwirbel, umgeben von Seetang und seltsamen Geschöpfen, die an ihnen vorbeischwammen  durch sie hindurch! Ein Ding wie ein großer, undurchsichtiger weißer Ball, pulsierend, sich windend, trieb auf Mason zu, und er sprang schaudernd beiseite.


  Dann hörten sie wieder das trockene Rascheln und fingen erneut an zu rennen. Das Blut pochte in ihren Schläfen, und der Schweiß rann ihnen in die Augen, bis sie sich schließlich zu Boden werfen und um Atem ringend ausruhen mußten. Im Zickzack rasten sie dann wieder dahin und stürzten sich durch eine gespenstische, phantastische Ansammlung fremder Welten und Szenen. Mason zuckte immer wieder zurück, wenn ein großer Baum oder eine Eismauer vor ihnen aufragte, obwohl er wußte, daß das Ganze nur ein Phantom war.


  Und dann war da natürlich noch die allgegenwärtige Angst, daß sie vielleicht über den Turmrand stürzen könnten. Was sie rettete, wäre fast ihr Verderben gewesen, denn während sie durch eine seltsame regelmäßig wirkende Reihe aus dünnen Stangen rannten, die wie Bambus aussahen und sich einer weit entfernten weißlichen Wand entgegenreckten, die entweder der Himmel oder ein unglaublich hohes Dach war, platzten sie plötzlich in die Welt lebender Vegetation hinein. Mason raste durch einen schwankenden roten Baum, das scharrende Geräusch ihres Verfolgers war laut zu vernehmen  da wurden ihm plötzlich die Füße weggezogen.


  Er ließ Alasas Hand los und stürzte schwer, glitt in die Tiefe, bis seine Hüften die glattpolierte Rutsche erreicht hatten, die ins Innere des Turms und das Lager des Ameisensmonstrums führte. Er rutschte weiter.


  Verzweifelt versuchte Mason, sich zur Seite zu werfen, und hätte sich dabei fast das Rückgrat gebrochen; er spürte, wie Alasas Hände ihn festhielten und zurückzuziehen versuchten. Der weiße Körper des Mädchens war durch ihren Umgang hindurch zu erkennen. Irgendwie schaffte es Mason, wieder auf die Füße zu kommen, und der Atem brannte ihm schmerzhaft in den Lungen.


  Das Monstrum hatte sie jetzt beinahe erreicht. Mason erinnerte sich an Murdachs Waffe, riß sie heraus, zielte. Ein dünner Strahl zuckte heraus, traf die Riesenameise. Licht kroch gespenstisch über ihren scheußlichen Schädel.


  Und das Ding  starb! Lautlos brach es zusammen, wurde aber im Sterben noch weiter getragen und glitt über den Rand des Abgrunds und verschwand. Kein Laut war aus der Tiefe zu hören.


  Etwas zitternd steckte Mason die Waffe weg. »Komm, Alasa!« sagte er mit unsicherer Stimme. »Wir müssen das Schiff finden. Vielleicht gibt es hier noch mehr von diesen Teufeln.«


  Aber es war nicht leicht, das Schiff ausfindig zu machen. Die beiden mußten noch eine ganze Weile auf dem Turmdach Blinde‐Kuh spielen, durch Luftspiegelungen rennen, von denen sie einige erkannten, und von denen einige völlig fremdartig waren. Einige waren schrecklich, andere ganz angenehm.


  Das Schlimmste war: als sie über eine schwarze, gelatineartige Masse laufen mußten, die unter ihren Füßen unablässig wogte, wie die wabbelige Haut eines gigantischen Monstrums. Vielleicht war es das sogar, dachte Mason. Die schwarze wogende Haut schien sich meilenweit rings um sie zu erstrecken, und manchmal sanken sie bis zu den Hüften ein.


  Und dann rannten sie wieder über ein Feld aus harter, gefrorener brauner Erde, mit einem unglaublich schönen Nachthimmel darüber, mit völlig fremdartigen Konstellationen und leuchtenden Planeten. Ein riesiger Komet prangte in weißer Schönheit zwischen den Sternen. Dann hastete sie wieder über eine Fläche aus Eis oder Glas dahin, und als Mason nach unten blickte, konnte er weit unter sich in der Tiefe undeutlich Gestalten sehen, die, soweit er das durch die wolkige, kristalline Substanz erkennen konnte, völlig unmenschlich erschienen.


  Sie taumelten durch eine Welt flammenden Feuers und zuckten zurück, wenn hitzelose Flammenzungen nach ihnen leckten. Sie hetzten über eine Sandwüste mit Sand, der unter ihren Füßen kroch und strömte, als wäre er von monströsem embryonischen Leben erfüllt.


  Und dann fanden sie endlich das Schiff. Tief erleichtert folgte Mason Alasa an Bord, schloß die Tür und jagte das Fahrzeug in die Höhe. Das Mädchen sank erschöpft zu Boden, und ihre Brüste wogten.


  Als sie sichere Distanz über dem Turm erreicht hatten, brachte Mason das Schiff zum Stillstand und ließ es in der Luft hängen, während er überlegte. Waren Erech und Murdach Gefangene in diesem riesigen Bau? Oder…


  Ein Ausruf Alasas veranlaßte ihn, sich umzudrehen. Sie deutete auf etwas.


  »Da! Das ist…«


  »Erech!« führte Mason ihren Satz zu Ende. »Und Murdach!«


  Auf der grauen Ebene, fast unmittelbar am Fuße des Turms, war eine der Riesenameisen zu erkennen, die zwei reglose Gestalten in ihren Klauen trug, die selbst auf diese Entfernung eindeutig als Menschen zu erkennen waren. Masons Hand schloß sich um die Waffe in seiner Tasche und er jagte das Schiff in die Tiefe.


  Aber  drängte sich ihm der Gedanke auf  würde er den Strahlprojektor gegen das Monstrum einsetzen können, ohne seine Freunde zu töten? Nein, er durfte es nicht riskieren.


  Die Riesenameise schien die Gefahr zu spüren. Sie hielt inne, und ihre Fühler bewegten sich unruhig, als das Schiff auf sie zuraste. Dann ließ sie ihre Last fallen, spreizte die Flügel und bereitete sich auf den Kampf vor!


  


  


  10.

  Kapitel Die Bewohner der Pyramide


  


  Mason steuerte das Schiff vorsichtig und mit verbissener Miene. Er wußte nicht, wie es um die Wandstärke des Fahrzeugs bestellt war, argwöhnte aber, daß die Ameise unter ihrem Chitinpanzer sehr zerbrechlich sein würde. Doch darin irrte er.


  Ein Flügelschlag des Monstrums krachte gegen das Schiff und ließ es taumeln, so daß Mason und Alasa zu Boden stürzten. Er sah den Turm auf sich zurasen und schaffte es irgendwie, sich wieder aufzurichten und nach den Kontrollen zu greifen. Höchstens einen Fuß vor dem Hindernis riß er das Schiff herum und jagte es in einem Bogen davon und erneut auf den geflügelten Koloß zu.


  Jetzt kam die Bestie ihnen entgegen. Im letzten Augenblick vor dem Zusammenprall griffen Masons Finger ins Steuer und versuchten, den Kurs zu ändern. Zu spät. Mit einem mahlenden, schrecklichen Aufprall trafen das geflügelte Monstrum und das Zeitschiff aufeinander  in einer katastrophalen Kollision.


  Mason wurde zurückgeschleudert, und seine Finger scharrten blind über die Kontrollen. Einen Augenblick lang hatte er eine Vision des zerschmetterten Ameisenkörpers, der auf die Ebene weit unter ihnen abstürzte, dann umfing ihn völlige Schwärze. Etwas stieß gegen seinen Kopf, und in seiner letzten bewußten Sekunde begriff Mason, was die Dunkelheit zu bedeuten hatte. Das Schiff raste ungelenkt durch die Zeit!


  Mason war nur einen kurzen Augenblick lang ohne Bewußtsein. Stöhnend vor Schmerz arbeitete er sich mühsam in die Höhe und tastete in der Finsternis blind nach den Kontrollen. Dann begriff er plötzlich, daß die Dunkelheit gar nicht vollkommen war. Durch die durchsichtigen Wände des Schiffs sah er über sich einen sternenhellen Himmel und eine unregelmäﾟige schwarze Wand, offenbar ein kleines Wäldchen. Das Schiff lag gefährlich schräg. In einer Ecke entdeckte er einen hellen Fleck  Alasas Gesicht.


  Solange er auf dem schräg geneigten Boden lag, konnte er ihr nicht helfen. Mason öffnete die Luke und kroch mühsam ins Freie, wobei er Alasa hinter sich herzerrte. Unter seinen Füßen verspürte er eine Humusdecke, halb verrottete Vegetation mit süßlichem, fauligen Geruch. Die Luft war unangenehm heiß und mit Feuchtigkeit gesättigt.


  Mason mühte sich im schwachen Sternenlicht ab, das Mädchen wieder ins Leben zurückzurufen. Schließlich richtete sie sich auf, klammerte sich an ihn und rieb sich eine Verletzung, die sie an der Schulter davongetragen hatte.


  »Diese Ameise  wo sind wir, Kent? Haben wir Erech und Murdach gefunden?«


  »Ich denke nein«, sagte Mason. »Anscheinend haben sich die Zeitkontrollen bei dem Zusammenprall mit der Riesenameise verstellt. Vermutlich sind wir durch die Zeit in diesen Sektor gereist und abgestürzt, während wir noch bewußtlos waren. Wir können von Glück reden, daß wir uns nicht das Genick gebrochen haben. Ich nehme an, der Boden ist hier höher als in der Zukunft  das erklärt es vielleicht.«


  »Aber wo sind wir?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube nicht, daß wir noch weiter in die Zukunft gereist sind  dieser Urwald und die Hitze deuten eher auf Vergangenheit hin. Hoffentlich nicht die Kreidezeit. Ich würde nur ungern einem Tyrannosaurus begegnen.«


  »Was ist das?« fragte das Mädchen mit geweiteten Augen.


  »Ein… ein Drache. Der Name bedeutete Donnerechse. Aber…«


  Und da kam der Angriff. Mason hatte im Unterholz keinen Laut gehört. Plötzlich stürmten dunkle Gestalten aus dem Wald auf sie zu. Ehe Mason die Chance hatte, sich zur Wehr zu setzen, ging er zu Boden, und ein Dutzend drahtiger Körper drückte ihn nieder  und dann explodierte etwas an seinem Hinterkopf. Rotes Feuer, das von abgründiger Schwärze verschlungen wurde…


  Er erwachte im schwachen Licht einer primitiven Hütte. Warmes Sonnenlicht fiel schräg durch den Eingang; ein menschlicher Schatten  der Schatten eines Wächters  verdunkelte den Boden. Mason schüttelte den Kopf, stöhnte. Er hörte ein leises, halb unterdrücktes Singen.


  Und  erkannte es! Bei seiner archäologischen Arbeit hatte Mason eine Unzahl wenig bekannter Dialekte kennengelernt. Es war lange her, aber er hatte einmal solche Laute gehört, er war damals in einem Einbaum auf einem südamerikanischen Fluß gereist, und sein Arm hatte von einer Pfeilwunde geschmerzt.


  War er durch einen unglaublichen Zufall in seinen eigenen Zeitsektor zurückgekehrt?


  Unter dem Eingang wurde es dunkel. Männer drängten sich herein, halbnackte kleine Männer mit braunen, muskulösen Körpern. Sie waren in grotesker Weise bemalt und trugen lange wippende Federn im Haar. Singend lösten sie die Fesseln von Masons Beinen. Seine Handgelenke freilich blieben gefesselt, von Lederbändern zusammengehalten.


  Zögernd sprach Mason und versuchte, sich an jenen fremdartigen Dialekt zu erinnern, den er vor Jahren erlernt hatte.


  »Ich bin  ein Freund.«


  Ein Eingeborener schlug ihn auf den Mund. »Still!« Das Wort kam in einem eigenartigen Akzent, war aber erkennbar. »Du sollst zusehen, nicht sprechen.«


  Wieder erhob sich der Gesang.


  »Hör unser Gebet, o Donnerer! Hör die Gebete der Curupuri…«


  Die Eingeborenen drängten ihn aus der Hütte ins Freie. Mason blinzelte, versuchte seine Augen an das grelle Sonnenlicht zu gewöhnen. Er sah sich um.


  Eine hochragende Kraterwand bildete den Horizont. Schwarze Basaltmauern umgaben sie. Im Osten war eine ausgezackte Spalte zu sehen, anscheinend ein Paß. Zu ihren Füßen neigte sich der Boden zu einer unbewegten, irgendwie stumpf wirkenden Wasserfläche eines kleinen Sees hinunter.


  Kein Windhauch bewegte seine Oberfläche. Dunkel und rätselhaft erfüllte der See, mit Ausnahme des schmalen Landstreifens, auf dem das Eingeborenendorf stand, den ganzen Krater. Das Dutzend zerbrechlicher Hütten bildete einen seltsamen Kontrast zu der Steinpyramide, die am Ufer emporragte.


  Mason wurde auf sie zugeschoben. Ihr Schatten fiel auf ihn. Sie war vielleicht dreißig Fuß hoch, aus mächtigen Steinblöcken ohne Mörtel gebaut. An einer Seite gähnte eine weite Öffnung, in die man ihn drängte.


  Ein kurzer Gang, dann ein Raum halb unter der Erde  ein Tempel, wie Mason erkannte. Staunen überkam ihn. Am einen Ende der Kammer war ein erhöhtes Podest zu sehen, auf dem ein Stuhl stand  ein Thron, der stumpf im Fackellicht glänzte. Ein goldener, mit Juwelen besetzter Thron!


  Seine Bauweise erinnerte an Inkakunst. Und doch waren diese braunhäutigen Eingeborenen keine Inkas. Vielleicht hatten Inkas diese Pyramide gebaut und waren von fremden Eindringlingen getötet worden  den Curupuri, wie sie sich nannten.


  Dies war die Vergangenheit, dessen war er sicher. Vielleicht befand er sich in einer Zeit, lange bevor Columbus Westindien erreicht hatte, ganz sicher vor dem Erscheinen der spanischen Conquistadoren.


  Auf dem Thron saß eine Leiche. Eine Mumie, verwittert, eingeschrumpft und verdorrt; in ihren Augenhöhlen glühten zwei flammende Rubine. Goldene Brustplatten und ein goldener Gürtel hingen locker an der grausigen Gestalt.


  Neben dem Thron stand ein Eingeborenenmädchen, deren bernsteinfarbener Körper von einem durchsichtigen Federumhang bedeckt war, durch den man ihre schwellenden Kurven erkennen konnte. Ihre Augen musterten den weißen Mann schwermütig.


  An den Wänden hingen Dutzende von Köpfen, kleiner als Kokosnüsse; durch ein Verfahren, das das Fleisch und die Züge bewahrte, eingeschrumpft. Alles Köpfe von Eingeborenen.


  Der Gesang wurde lauter. Ein Dutzend grell bemalter Curupuri drängte sich in die Kammer. Unter ihnen auch Alasa. Einen Augenblick lang begegnete ihr goldener Blick dem Masons.


  »Kent!« schrie sie. »Die…«


  Ein Wächter preßte ihr die Hand vor dem Mund. Fluchend zerrte Mason an seinen Fesseln. Aber die Eingeborenen hielten ihn schweigend und unbeeindruckt fest.


  Die Curupuri schleppten das Mädchen auf das Podest und befestigten goldene Ringe an ihren Fußknöcheln. Dann trat ein zwergenhaft gewachsener Eingeborener aus der Menge und stellte sich neben das Mädchen. Sein Gesicht war scheußlich mit Farbe bemalt. Von seinem kahlen, glattrasierten Schädel wippten die weißen Federn eines mit Juwelen besetzten Kopfputzes. Der Mann hob die Hand, und der Lärm legte sich.


  Aus den Reihen der versammelten Curupuri erhob sich ein lauter Ruf.


  »Zol!«


  Das Eingeborenenmädchen trat vor. Mason las Haß in ihren Augen, als sie den zwergenhaften Zol musterte.


  Wieder das kehlige, tiefe Brüllen.


  »Yana! Ho  Yana!«


  Zol warf den Kopf in den Nacken, so daß die weißen Federn fast seinen Rücken berührten. Dann rief er: »Der Donnerer blickt wohlwollend auf uns.«


  Er deutete auf die mumifizierte Leiche auf dem Thron.


  »Seit Jahren ist sie hier gesessen und hat in ihrem Tod die Curupuri regiert. Seit sie lebte, haben wir kein Mädchen gefunden, dessen Haut weiß genug war, um unsere Priesterin zu sein. So hat Yana dienen müssen…« Er warf einen schnellen Blick auf die Priesterin, die neben ihm stand. »Aber jetzt ist ihre Mühe zu Ende. Ein Mädchen mit einer Haut so weiß wie Schaum ist vom Himmel gefallen. Beinahe hätten wir sie erschlagen  aber der Donnerer hat meinen Schlag gehemmt.«


  Wieder die kehligen Rufe der Curupuri, Rufe, die in einen eintönigen Gesang übergingen.


  »Ho! Bewohner des Abgrunds, finsterer Donnerer  höre uns!«


  Und das Mädchen Yana rief: »Erhöre unsere Gebete. Trink  iß von unserem Opfer!« Ihre roten Lippen waren grausam.


  »Herr des Sees!« dröhnten die Curupuri. »Blicke auf unser Opfer!«


  Schweres, unheilverheißendes Schweigen. Dann sagte Yana: »Die Priesterin muß unverletzt sein.« Ihre Stimme war süß  und doch bösartig.


  Zol nickte und wandte sich Alasa zu. Seine Hände zuckten vor und rissen ihr den zerfetzten Umhang vom Leibe. Ein Stöhnen erhob sich unter den Eingeborenen.


  Das Mädchen stand nackt da. Ihr bronzefarbenes Haar strömte in weichen Wellen über ihre bloßen Schultern. Instinktiv fuhren ihre Hände nach oben, um ihre Blöße zu bedecken.


  Zol lachte brüllend, während sein Blick das nackte Mädchen verschlang, die schwellenden Kurven ihres Körpers, makellos in seiner Schönheit. Dann riß der Priester Yana den Federumhang von den Schultern und warf ihn über Alasas Schultern.


  Übelkeit erfaßte Mason, als er den Körper der Priesterin sah, die jetzt mit Ausnahme eines knappen Lendentuchs nackt war. Sie war vom Hals bis zu den Knöcheln tätowiert. Rote und blaue Muster umkreisten die Hügel ihrer Brüste, liefen über ihre gerundeten Hüften. Mason konnte sich jetzt vorstellen, wieviel Monate der Qual das Mädchen erduldet haben mußte, und plötzlich war ihm danach, sich zu übergeben.


  Die Schreie verstummten, und Zol sang: »Sie ist unversehrt  perfekt! Noch in dieser Nacht soll die Probe beginnen. Das Zeichen des Donnerers soll ihr aufgeprägt werden.«


  Das Zeichen des Donnerers! Alasa schauderte, hüllte sich enger in den durchsichtigen Umhang. In den Augen Yanas sah Mason die rote Flamme des Zorns. Dann senkte sie die Lider und wandte sich ab.


  Die Curupuri drängten sich um Mason. Vergebens dagegen ankämpfend, wurde er aus dem Tempel gedrängt, zur Hütte zurückgeschafft. Dort fesselte man ihm wieder die Beine und ließ ihn allein.


  Der Nachmittag schleppte sich hin. Hin und wieder kam der Wachtposten herein, um die Fesseln des Gefangenen zu überprüfen. Mason versuchte, den Mann ins Gespräch zu ziehen, aber es gelang ihm nicht. Vielleicht war es den Curupuri verboten, mit ihren Gefangenen zu sprechen.


  Unmittelbar nachdem die Sonne untergegangen war, hörte Mason vor der Hütte Stimmen; gleich darauf trat Yana, die Priesterin, ein. Zwei Eingeborene folgten ihr.


  Einer der beiden war der Wachtposten. Er löste die Fesseln an Masons Füßen und verließ dann zusammen mit dem anderen Curupuri die Hütte. Die Priesterin kniete neben Mason nieder.


  In der schwachen Beleuchtung war die entstellende Tätowierung nicht zu sehen, und Mason konnte nur die glatten Kurven des Mädchenkörpers erkennen, die das dünne Tuch kaum verdeckte. Sie sagte mit leiser Stimme: »Der Posten ist weg. Ich habe ihm gesagt, daß Zol den Wunsch geäußert hätte, er solle im Wald jagen. Und der andere, der draußen wartet  ist mein Freund.«


  Mason starrte sie an. Dann sagte er stockend, weil ihm der Curupuri‐Dialekt Mühe bereitete: »Man braucht hier Freunde.«


  Sie nickte. »Das ist wahr. Ich… werde das weiße Mädchen retten.«


  »Ja«, sagte Mason schnell. »Willst du auch mir helfen?«


  »Vielleicht.«


  »Warum?« Ganz vertraute er diesem Mädchen nicht, in dessen Augen so schnell mörderische Wut aufflackerte.


  »An deiner Stelle würde ich nicht zögern. Ihr seid Fremde, das weiß ich. Ihr seid keine Götter, wie manche sagen, sonst wäret ihr jetzt nicht gebunden und hilflos. Mir ist gleichgültig, woher ihr kommt, solange ihr hier schnell wieder weggeht.«


  »Der… der Ort, wo man uns gefangengenommen hat. Ist er weit von hier?«


  »Nein. Du hast die Spalte in den Bergen gesehen  den Paß? Es ist nicht weit, unmittelbar dahinter. Ihr erreicht die Stelle im vierten Teil eines Tages. Und warum ich euch helfe  nun, ich will nicht, daß das weiße Mädchen meinen Platz einnimmt! Jahrelang hat uns eine hellhäutige Priesterin unseres Stammes beherrscht. Als die letzte starb, habe ich ihre Stelle eingenommen. Das gefiel Zol nicht  weil ich ihm nicht immer gehorchen wollte. Jetzt sieht er die Chance, mich abzusetzen und eine Marionettenpriesterin zu gewinnen… ich würde dieses weiße Mädchen töten, aber das wäre ein Frevel gegen die Götter. Man würde mich foltern… Aber wenn du mit ihr entfliehst, dann wird es anders sein.«


  »Dann binde mich los!« drängte Mason.


  Das Mädchen beugte sich vor, und ihr Haar strich über Masons Gesicht. »Aber es muß euch gelingen! Denn es gibt noch einen anderen Weg…« Wieder flammte der Zorn in ihr auf. »Ich bin jetzt seit mehr als einem Jahr Priesterin des Donnerers gewesen. Und ich habe viel gelernt  die Worte der Macht, die den finsteren Herrn aus dem See rufen.« Ihre Stimme klang nachdenklich. »Ich hatte schon im Sinn, jene Worte zu gebrauchen. Das ist schon einmal geschehen, vor vielen Generationen, und damals kam der Bewohner aus den Tiefen. Die Curupuri starben  alle, mit Ausnahme einiger weniger, die flohen.«


  Sie zuckte die Achseln, und ihr Messer blitzte und durchschnitt die letzten Fesseln. Er streckte die verkrampften Muskeln.


  »Sag mir«, meinte er neugierig, »hast du je irgendwelche weißen Männer gesehen, die nicht deinem Stamm angehören? So wie mich?«


  »Nein. Niemals. Ich glaubte nicht, daß überhaupt welche existierten. Unsere Priesterin hatte goldene Haut, nicht weiße, wie die deine.« Sie musterte Mason prüfend. »Du mußt warten. Bald wird es dunkel sein. Wenn du die Hütte jetzt verläßt, wird man dich töten.«


  Der wilde Zorn war aus Yanas Augen verschwunden; sie wirkten seltsam weich. »Du bist nicht wie die Curupuri. Und ich habe  seit ich Priesterin wurde  keine Liebe gekannt…«


  Plötzlich schlangen sich ihre Arme um Masons Hals, und ihr Atem brannte heiß an seiner Wange, während sie sich gegen ihn drängte. Ströme der Leidenschaft schienen in der Priesterin entfesselt. Sie flüsterte mit weicher Stimme: »Ich habe so lange keine Liebe mehr…«


  Mason versuchte, sich aus ihrer Umarmung zu befreien. Das Mädchen beugte sich zurück, und ihr Gesicht wurde wieder hart. »Nein?« sagte sie. »Vergiß nicht  du hast das weiße Mädchen noch nicht befreit. Wenn ich Hilfe rufen würde…«


  Mason grinste schief. Dann lag Yana wieder in seinen Armen. Es war nicht leicht, ihr zu widerstehen  nein! Er fühlte die lockenden Rundungen ihres Körpers unter dem dünnen Stoff ihres Kleides.


  Mason zuckte die Achseln, beugte sich vor und berührte die Lippen des Mädchens. Sie schmiegte sich keuchend an ihn. Sein Puls beschleunigte sich. In der Priesterin loderte eine Leidenschaft wie der Zonda, der glühend heiße Wind, der über die Pampas weht  eine Leidenschaft, die Mason wie eine Flutwelle durchlief und mitriß. Sie schauderte, ein Stöhnen entrang sich ihr. In dem Augenblick war vor der Hütte ein Geräusch zu hören. Yana zuckte zurück, legte den Finger an die Lippen.


  »Warte…«


  Sie verschwand nach draußen. Mason hörte ihre Stimme, sie sprach mit einem Mann; dann verhallten beide Stimmen langsam in der Ferne. Er kroch an den Eingang, spähte nach draußen. Niemand war zu sehen, nur in einiger Entfernung bewegten sich ein paar Leute. Die Sonne stand bereits tief am Himmel.


  Er würde nicht lange warten müssen.


  Zwei Stunden später war es dunkel genug, um es zu wagen. Der Posten war nicht zurückgekehrt. Er schlich sich aus seinem Gefängnis. Der Mond war gerade aufgegangen. Er hielt sich im Schatten der Hütten. Er packte einen kräftigen Ast, den ein erlöschendes Lagerfeuer verschont hatte, und bewegte sich auf die Pyramide zu. Ein gedämpfter Gesang, der aus dem Innern drang, weckte düstere Vorahnungen in ihm. Dann sah er an der Pyramidenspitze eine Bewegung und glaubte, Alasas bronzefarbenes Haar zu sehen, war sich aber nicht sicher.


  Mason blickte zum See hinüber und schauderte unwillkürlich. Was hatte Yana gesagt? Ein Donnerer in den Tiefen  ein monströser Gott, dem die Curupuri opferten. In dieser Morgendämmerung der Geschichte  war es möglich, daß irgendein fremdartiges Geschöpf tatsächlich in diesen düsteren Wassern lebte? Selbst in seiner eigenen Zeit hatte es noch Legenden über Ungeheuer in den Sümpfen und Dschungeln Südamerikas gegeben…


  


  


  11. Kapitel

  Blut auf der Pyramide


  


  Mason blieb am Fuße der Pyramide stehen. Ganz oben, auf der Spitze des Bauwerks, schimmerte ein goldener Thron, und auf ihm saß die mumifizierte Leiche der ehemaligen Priesterin. Im Mondlicht sah Mason Zol, den zwergenhaften Priester, danebenstehen, und ganz in seiner Nähe eine Gruppe weiterer Eingeborener.


  Und da war auch Alasa, mit dem Federmantel bekleidet, von zwei Eingeborenen festgehalten. Der leise Gesang wurde lauter. Dann drehte Zol sich plötzlich um, nahm der Leiche die Brust‐platten und den Gürtel ab und hob die Mumie vom Thron. Dreimal schwang er die Leiche um seinen Kopf, dann ließ er sie los. Die schwarzen Wasser des Sees spritzten auf in silberner Gischt.


  Die Mumie trieb kurz auf dem Wasser, dann bewegte sich irgend etwas unter der Oberfläche, und sie wurde in die Tiefe gezogen. Der Gesang schwoll zu einem triumphierenden Tosen an.


  Mason trat vorsichtig vor, den Knüppel in der Hand, während Zol den Federmantel von Alasas bloßen Schultern nahm. Nun stand sie nackt im Mondlicht, eine herrliche Statue personifizierter Weiblichkeit. Vergebens versuchte sie sich zu wehren, als man sie zum Thron zerrte, auf ihn setzte, und ihr Arme und Beine fesselte. Zol winkte, und ein Curupuri mit einer Schüssel in der Hand trat vor.


  Weitere traten vor, die eine lange Stange trugen, an die ein Eingeborener gebunden war. Ein lauter Ruf ertönte.


  Männer drängten aus den Schatten  der Curupuristamm, der sich um den Sockel der Pyramide versammelte und zusah, wie sich oben auf ihrer Spitze das Drama abspielte. Mason zog sich zurück, und die Knöchel seiner Finger, die die Keule umfaßt hielten, wurden weiß vor Abscheu und hilflosem Zorn.


  Zols Hand bewegte sich schnell. Ein gurgelnder Schmerzensschrei entrang sich dem Gefangenen. Blut spritzte aus seiner Kehle, und der Priester schob geschickt die Schüssel unter die klaffende Wunde und füllte sie.


  Die Männer auf der Pyramide blieben stumm  warteten. Zol tauchte die Hände in die Schale und hob sie triefend rot wieder heraus. Er schmierte das Blut auf Alasas nackten Körper, bis ihre schlanke Gestalt vom Hals bis zu den Knöcheln rot leuchtete. Erneut hob er das Messer und senkte es, bis seine Spitze Alasas bloßen Leib berührte.


  Das Mädchen stieß einen schrillen Schrei aus. Dies, so vermutete Mason, war der Anfang der Tätowierungszeremonie. Monatelang würde Alasa nun die schreckliche Folter der scharfen Messer erdulden, die Qual, wenn ihr Pigmente in die frischen Wunden gerieben wurden, bis ihr Körper so wie der der Priesterin mit phantastischen Mustern bedeckt war.


  Wieder senkte sich das Messer. Und wieder schrie Alasa auf  ein kurzer verzweifelter Schrei, der wie ein Dolch durch Masons Bewußtsein zuckte.


  Er hob die Keule und sprang mit einem Satz vor. Eine Reihe von Eingeborenen versuchte, ihm den Weg zu versperren, aber er schwang seine Waffe mit mörderischer Gewalt.


  Hinter sich hörte er ein kehliges Brüllen. Doch er ignorierte es und hetzte die Steintreppen der Pyramide hinauf. Oben rannten die Männer durcheinander, starrten nach unten, gestikulierten mit ihren Waffen. Doch ehe sie sich zum Kampf stellen konnten, war er mitten unter ihnen.


  Er sah ein von Wut verzerrtes Gesicht, von hellem Mondschein beleuchtet  und schwang die Keule. Der Mann ging schreiend zu Boden.


  »Ergreift ihn!« schrie Zol. »Ich will ihn lebendig haben!«


  Und dann rannte der Priester plötzlich los, einen Speer wurfbereit in der Hand. Und Mason schleuderte seinen Knüppel.


  Er hatte gut gezielt. Das Wurfgeschoß krachte Zol ins Gesicht und er ging schreiend zu Boden. Blut lief aus seiner zerschmetterten Nase.


  Aber inzwischen waren bereits ein Dutzend Curupuri über Mason hergefallen. Wild schlug er um sich, trat mit den Füßen, kratzte und biß. Ein nackter Fuß zuckte auf sein Gesicht zu, und er konnte sich gerade noch zur Seite ducken, um dem Tritt auszuweichen.


  Aber am Ende ging Mason verzweifelnd kämpfend doch zu Boden. Er spürte, wie man ihm die Hände nach hinten zerrte, sah, wie Alasa sich auf dem Thron nach vorne beugte, am ganzen Körper purpurrot. »Kent, bist du verletzt?« rief sie. »Haben die…«


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte er  und da trat Zol vor, sein verwüstetes Gesicht war blutüberströmt. Er funkelte Mason haßerfüllt an.


  »Gleich wirst du sterben.« Er flüsterte es mit leiser, wuterfüllter Stimme.


  Er wandte sich zum See, hob das Opfermesser.


  »Bewohner des Abgrunds«, sang er. »Die Priesterin ist vorbereitet. Bald wird sie dir dienen.«


  Mason mühte sich ab, sich den Armen zu entwinden, die ihn festhielten. Doch es war zwecklos.


  Die Curupuri am Fuße der Pyramide spendeten brüllend Beifall.


  Dann trat plötzlich Stille ein. Und dann ein dünner, schriller Schrei, bei dem sich Masons Nackenhaare aufrichteten. Herausforderung lag in diesem Schrei  verzweifelte Wut und Schrecken und etwas, das über all das hinausging. Der Priester zögerte, blickte nach unten. Die Kinnlade fiel ihm herunter.


  Mason drehte den Kopf. Am Strand, knietief im schwarzen Wasser, stand Yana, die Priesterin, nackt, eine goldene Statue im Mondlicht. Ihr schwarzes Haar wehte. Sie hob die Arme; ihre roten Lippen öffneten sich. Und dann hallte wieder jener schreckliche Schrei…


  Fremdartig, lockend, rufend!


  Was rufend?


  Und der Priester schrie mit schriller Stimme: »Erschlagt sie! Erschlagt sie!«


  Die anderen strömten auf Yana zu, nur die zwei, die Mason festhielten, blieben auf der Spitze der Pyramide. Wieder stieß die Priesterin diesen fremdartigen Ruf aus.


  Und dann las Mason etwas in Zols Gesicht, das ihn veranlaßte, über den See zu blicken. Ein paar kreisrunde Wellen waren mitten im Wasser erschienen, störten das dunkle Ebenmaß. Das war alles.


  Nein. Da war noch mehr. Etwas bewegte sich auf das Ufer zu, ein dunkles, riesenhaftes Etwas, das mit langsamer Stetigkeit durch das Wasser glitt. Etwas, das es in einer vernünftigen Welt nie geben konnte…


  Und jetzt erinnerte Mason sich an Yanas Worte: »Ich habe viel gelernt  die Worte der Macht, die den Donnerer aus dem See rufen. Das ist schon einmal geschehen, vor Generationen, und der Bewohner hat sich aus den Tiefen erhoben…«


  Der Gott der Curupuri hatte auf den Ruf seiner Priesterin geantwortet. Durch das tintenschwarze Wasser glitt das Ding, und dann erhob sich im Mondlicht eine schwarze, glänzende Masse, ein flacher, schlangenhafter Schädel und die lange Säule eines sich windenden Halses…


  Zols Gesicht war wie eine Gorgonenmaske unergründlichen Schreckens. Die Eingeborenen hatten inzwischen fast das Seeufer erreicht  und wichen zurück. Yana schrie ihren gespenstischen Ruf  und der Ruf ging in ein Kreischen über, als das Ungeheuer über sie kam.


  Der riesige Kopf zuckte nieder und hob sich wieder; der Mädchenkörper baumelte aus seinen riesigen Kiefern. Kalte Reptilaugen musterten das Dorf. Und während das Mädchen von den spitzen Zähnen zermalmt im Schlund verschwand, stapfte das Ungeheuer an Land.


  Irgendein Monster der Vorgeschichte, dachte Mason. Eine Echse, die in diesem Krater jahrtausendelang überlebt hatte, ohne daß die Kräfte der Evolution ihr hatten etwas anhaben können. Er wußte, daß dies möglich war. Es hatte immer Geschichten von solchen Ungeheuern gegeben, die Dschungel unsicher machten, gigantische Bestien, die in den Sümpfen von Patagonien und den verborgenen Tälern der Anden hausten. Und doch konnte er den eisigen Schrecken nicht unter Kontrolle halten, der ihn beim Anblick des Monstrums überlief, das sich jetzt aus dem See herauswälzte.


  Sein Körper war über fünfzig Fuß lang, torpedoförmig, mit riesigen Schwimmhäuten an den mächtigen Füßen, die es langsam nach vorne schoben. Der Schlangenschädel und der Hals zuckten, drehten sich herum. Überall an seinem glänzenden Körper wuchsen Algen, und die gepanzerte Haut war von Muscheln bedeckt. Jetzt stapfte es ins Dorf, und die Curupuri flohen in wilder Flucht. Doch sie waren für ihren Gott eine leichte Beute.


  Die beiden Eingeborenen, die Mason festgehalten hatten, schlossen sich den anderen an. Nur Zol blieb zurück, sah sich mit funkelnden Augen um, während seine Lippen lautlos arbeiteten. Er sah Mason und sprang mit erhobenem Messer auf ihn zu.


  Diesmal war Mason bereit. Mit einem Knurren stürzte er sich auf den Priester, packte ihn. Zol stach zu, und ein weißglühender Schmerz fuhr über Masons Rippen. Mason packte das Handgelenk seines Gegners und hielt ihn so fest, daß dieser sich nicht bewegen konnte. Vor Wut brüllend, beugte Zol den Kopf und versuchte, mit den Zähnen nach Masons Kehle zu schnappen.


  Von unten hallten die Schreie der fliehenden Curupuri herauf. Und ein anderer Schrei  näher, viel näher! Alasa!


  »Kent! Der Teufelsgott  er kommt…«


  Das schwitzende, blutige Gesicht Zols war zu einer teuflischen Fratze verzerrt; sein stinkender Atem schlug Mason entgegen, während der Priester versuchte, die Zähne in den Hals seines Widersachers zu schlagen. Hinter ihm ragte ein gargantuesker Schatten im Mondlicht auf, der Kopf des Ungeheuers  und es kam näher!


  Mason ließ die Hand des Priesters, die das Messer hielt, los. Damit hatte Zol nicht gerechnet. Ehe er sich von seiner Überraschung erholen konnte, hatte Mason ihn am Hals und Gesäß gepackt und in die Luft geschleudert. Masons Muskeln knackten unter der Anstrengung. Er wirbelte herum, taumelte.


  Der Priester versuchte nach ihm zu stechen, verfehlte aber sein Ziel. Und eine zweite Chance bekam er nicht.


  Der riesige Kopf des Teufelsgottes war keine zwölf Fuß von der Spitze der Pyramide entfernt, als Mason seinen Gegner losließ und Zol geradewegs dem Monstrum entgegenschleuderte.


  Er hatte gut gezielt. Die Kiefer der Bestie öffneten sich und schnappten nach dem Priester. Zol stieß einen entsetzten Schrei aus, aber schon zermalmten die gnadenlosen Fänge des Monstrums seine Knochen und sein Fleisch zu Brei.


  Mason eilte auf den Thron zu, packte die gefesselte, nackte Gestalt und warf sie sich über die Schultern. Der Monsterschädel zuckte bereits wieder vor, lautlos und drohend, während Mason an der steilen Pyramidenflanke nach unten kletterte, wobei es ihm Mühe bereitete, sein Gleichgewicht zu bewahren. Er versuchte den Gang ins Innere des Gebäudes zu erreichen. Das gelang ihm genau in dem Augenblick, als die Kiefer des Riesenreptils knapp hinter ihm zuschnappten.


  Sie befanden sich in Sicherheit, denn das Monstrum konnte sie in dem engen Schacht nicht erreichen. Mason zog sich tiefer in die Finsternis zurück, versuchte, sich in dem schwachen Licht zu orientieren. Möglicherweise hatten sich einige Curupuri hierher zurückgezogen. Aber vermutlich hatte ihre panische Furcht jeden Gedanken, der sich mit etwas anderem als sofortiger Flucht befaßte, aus ihrem Bewußtsein verdrängt.


  Später sollte Mason erkennen, daß dies in der Tat der Fall war. Aber im Augenblick war er voll und ganz damit beschäftigt, Alasa zu befreien und sie, so gut er das konnte, zu beruhigen. Von draußen war kein Laut zu hören; entweder hatten sich die Dinge beruhigt, oder die Mauern der Pyramide verschluckten alle Geräusche. Mason zog Alasa näher zu sich heran, und sie, die sie zu erschöpft und zu verängstigt war, um Widerstand zu leisten, entspannte sich in seinen Armen und schlief gleich darauf ein. Mason weckte sie nicht. Obwohl seine Haltung völlig verkrampft war, nahm er das hin, aus Sorge, eine Bewegung könnte das Mädchen wecken. Nach einer Stunde aber hielt er es nicht mehr aus; er mußte sie wecken.


  »Alasa«, flüsterte er. Sie regte sich.


  »Kent? Was ist denn?«


  »Nichts«, sagte er. »Aber wir sollten weiter.«


  Das Mädchen erhob sich und folgte Mason zu dem Portal. Sie spähten in die mondhelle Nacht hinaus, konnten aber nichts von den Curupuri sehen, obwohl eine Bewegung im fernen Dschungel auf die Anwesenheit des Ungeheuers hindeutete. Mason handelte schnell. Er griff nach Alasas Hand, rannte um die Pyramide herum und huschte durch das Dorf, sorgfältig darauf bedacht, sich im Schatten zu halten. Einmal hielt das Mädchen kurz inne, um ein Stück Stoff aufzuheben und es sich um den nackten Körper zu schlingen. Sie froren beide in der kalten Nachtluft und hätten liebend gerne wärmere Kleidung gesucht, wagten es aber nicht, sich die Zeit dafür zu nehmen.


  Sie strebten dem Paß in der Kraterwand zu. Du kannst ihn im vierten Teil eines Tages erreichen, hatte die Priesterin gesagt. Damit hatte sie die Entfernung eher überschätzt. Bald hatten Alasa und Mason die Felsspalte erreicht, ohne daß sie die Curupuri oder das Ungeheuer gesehen hätten. Unter ihnen lag ein breiter Streifen Dschungel im Mondlicht, der schräg zum fernen Horizont abfiel. Weit, weit hinter jenem Horizont vermutete Mason den Atlantik, das Weltmeer des präkolumbianischen Europas. Einen Augenblick lang beschäftigte ihn ein eigenartiger Gedanke; wie gern er doch jene verlorene, fremdartige Welt einer vergessenen Vergangenheit besucht hätte. Wie seltsam es doch sein würde, mit den legendären Gestalten der Geschichte zu sprechen, sie zu sehen.


  Er sah das Zeitschiff. Eine halbe Meile von ihnen entfernt lag es auf einer kleinen Lichtung und leuchtete kalt im Widerschein des Mondlichts. Mason wünschte sich, er hätte eine Waffe mitgebracht. Vielleicht waren da Jaguare  möglicherweise sogar das prähistorische Riesenfaultier, das irgendwo im Dschungel auf sie lauerte.


  Es gab genügend nächtliche Jäger, aber sie bedrohten die zwei Menschen nicht. Einmal folgte ihnen eine Weile irgendein Tier; sie konnten es im Unterholz rascheln hören. Aber dann gab es auf und verschwand. Und einmal flatterte ihnen ein buntschillernder Papagei schläfrig über den Weg und plärrte seinen schrillen Schrei in die Nacht.


  Doch sie erreichten ihr Schiff unbehindert. Die Curupuri hatten sich offenbar davor gefürchtet, es zu betreten, denn Mason fiel keine Veränderung auf. Als er die Luke geschlossen und damit Alasa und sich in Sicherheit gebracht hatte, empfand er Erleichterung.


  »Hoffentlich ist beim Absturz nichts beschädigt worden«, sagte Mason und machte sich daran, die Instrumente zu überprüfen. Mehr als eine Stunde lang rätselte er an den komplizierten Skalen und Hebeln herum. Einiges hatte er von Greddar Klon und mehr noch von Murdach gelernt. So kam er nach einer Weile zu dem Schluß, daß es möglich sein könnte, in die zukünftige Welt zurückzukehren, aus der sie gekommen waren.


  »Dieses Fenster«, mutmaßte er, »zeigt, glaube ich, unsere Zeitgeschwindigkeit an. Jedesmal, wenn wir anhalten, wird das auf der Skala hier registriert  siehst du diese roten Punkte? Dieser hier, bei Null, ist deine eigene Welt, nehme ich an, wo das Schiff gebaut wurde. Dieser Punkt weiter oben ist unmittelbar unter der Nadel. Das ist der Sektor, in dem wir uns jetzt befinden. Und der dritte Punkt ist da, wo wir Murdach und Erech verlassen haben. Wenn ich die Kontrollen auf jenen Zeitsektor einstellen kann…«


  Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Mason zufrieden war. Er überprüfte den Mechanismus, ließ das Schiff fünfzig Fuß aufsteigen… Der Atomantrieb funktionierte einwandfrei. Er nickte Alasa entschlossen zu und legte den Zeitschalter um.


  Schwärze. Eine Sekunde, ein Stunde, ein Äon  eine Ewigkeit, in der es keinerlei Zeitbewußtsein gab. Dann wurde es wieder hell.


  Der Turm der Riesenameisen ragte ganz in der Nähe auf. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Die erstaunlich exakten Steuerorgane des Fahrzeugs hatten sie in die Welt der Zukunft zurückgeführt. Aber irgend etwas stimmte nicht.


  Von der Spitze des Turms strömte eine ganze Horde gigantischer geflügelter Ameisen herunter und raste auf das Schiff zu. Auf dem Boden unter ihnen lag der zermalmte Kadaver eines weiteren Monstrums. Aber von Murdach und Erech keine Spur.


  Mason ahnte den Grund sofort. Sie waren zu weit gereist  ein paar Augenblicke, ein paar Stunden. Ganz sicher nicht mehr. Jetzt half ihm, daß er sich mit den Instrumenten vertraut gemacht hatte. Er nahm eine schnelle Schaltung vor und bewegte den Zeithebel erneut.


  Schwärze  und Licht. Anscheinend hatte das Schiff sich nicht bewegt. Nur die Sonne stand jetzt an einem anderen Ort am Himmel, und die Ameisenhorde war verschwunden. Als Mason nach unten blickte, sah er einen kurzen, unglaublichen Augenblick lang ein Abbild des Zeitschiffs mit zwei Gestalten in seinem Innern, sah das Schiff lospreschen und mitten in der Luft mit einer riesigen Ameise kollidieren. Und dann  verschwand das Schiff vor seinen Augen.


  Es war weg  und Mason wußte, daß es in den präkolumbianischen südamerikanischen Dschungel verschwunden war. Die Ameise stürzte zermalmt ab, dem Boden entgegen  auf zwei Gestalten zu und verfehlte sie nur um wenige Fuß. Erech und Murdach!


  Sie winkten und gestikulierten. Mason lenkte das Schiff in die Tiefe, landete, riß die Luke auf. Und die zwei Männer rannten auf das Fahrzeug zu, die Augen geweitet, von neuer Hoffnung erfüllt.


  Erech stieß Murdach an Bord und sprang ihm nach. »Beim Ellil!« rief er aufgeregt. »Du bist rechtzeitig gekommen, Mai‐sson! Verschwinden wir hier, schnell!«


  Murdach machte sich an den Kontrollen zu schaffen. Das Zeitschiff erhob sich, schoß über die Ebene dahin.


  Endlich waren die vier wieder vereint. Jetzt  jetzt, dachte Mason triumphierend, konnten sie die Suche nach Greddar Klon fortsetzen. Den Meister suchen  und ihn vernichten!


  


  


  12. Kapitel

  Die Suche


  


  Das Schiff hing über der bleiernen See, sicher vor jedem Angriff, während die vier redeten und Murdach und Mason Pläne schmiedeten. Murdachs Lederuniform hing in Fetzen an ihm. Sein Raubvogelgesicht wirkte hager und müde. Sein rotes Haar glänzte fettig. Aber Erech schien unverändert. Seine hellen Augen blickten kühl über seiner Hakennase, und seine schmalen Lippen wirkten so grimmig wie stets.


  »Was ich nicht verstehen kann«, meinte Mason, »ist, wie ich aus Arabien  Al Bekr  nach Südamerika kommen konnte, einen Kontinent auf der anderen Seite der Erdkugel. Ich habe mich doch in der Zeit bewegt, nicht im Raum.«


  »Erdkugel?« murmelte Alasa verwirrt. »Die Erde ist doch eine Scheibe, umgeben von einem Abgrund?«


  »Du hast dich auch im Weltraum bewegt«, sagte Murdach. »In einer Million Jahren, auf ein bißchen mehr oder weniger kommt es gar nicht an, bewegt die Welt sich natürlich mitsamt der Sonne entlang ihrer Bahn. Aber die Schwerkraft sorgt dafür, daß das Schiff an die Erde gebunden bleibt, und das ist ein Glück, sonst könnten wir uns irgendwo im Weltraum finden, Lichtjahre von jedem Sonnensystem entfernt. Das Schiff ist an die Erde gekettet  aber nicht zu eng. Die Erde dreht sich; das Zeitschiff hinkt da hinterher, und so fandet ihr euch einmal in Al Bekr, einmal in  wie sagtest du?  Südamerika und einmal hier. Aber alle drei Orte sind in der Nähe des Äquators.«


  Er wandte sich seinen Blättern mit Berechnungen zu. »Ich glaube, ich habe Greddar Klon ausfindig gemacht, aber sicher bin ich nicht. Doch hier können wir nicht bleiben, sonst würden wir bald verhungern. Wollen wir…?« Er las die Antwort in ihren Augen. Ohne ein Wort zu sagen, jagte er das Schiff wieder in den Zeitstrom hinein.


  Es wurde dunkel, dann wieder hell. Sie hingen über einer mächtigen Bergkette, schroff, gigantisch, dem Himmel entgegenragend. Die Sonne war wärmer, näher und größer. Die Erde war wieder grün, die bleierne Öde der fernen Zukunft war verschwunden.


  »Dies ist vor meiner eigenen Zeit und nach der deinen, Mason«, sagte Murdach. »Etwa 2150.«


  »2150? Das war Nirvors Zeitsektor«, sagte Mason und erinnerte sich an die Worte der Silbernen Priesterin. Und dann kam ihm plötzlich ein Gedanke, und er fuhr fort: »Sollten wir nicht am besten zuerst nach Waffen suchen? Ich könnte in meiner Zeit einige finden  Maschinengewehre, Bomben  und in deiner Zeit gibt es wahrscheinlich noch bessere, Murdach.«


  Dieser sah ihn prüfend an, und ein seltsamer Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Meine Zeit  in die will ich nicht zurückkehren. Zumindest jetzt noch nicht. Was Waffen angeht  nun, der Meister wird uns nicht erwarten. Und wir können wahrscheinlich auch unterwegs welche finden. Die Nadel weist nach Osten, und dorthin müssen wir. Wir werden unterwegs die Augen offenhalten.«


  Mason war damit nicht zufrieden, sagte aber nichts. Sein Blick schweifte über die kahlen Berge und Ebenen, die üppigen Dschungel, die Seen und das weite Meer, über das sie dahinrasten. Einmal sah er auf einer Bergspitze eine leuchtende Kugel und zeigte sie Murdach. Der senkte das Schiff ab.


  Ein durchsichtiger Globus, Meilen durchmessend, hing da frei in der Luft. In seinem Innern sah Mason fremdartige Maschinen, Reihen langer Glaszylinder, und in den Zylindern menschliche Wesen, Männer und Frauen, tot oder schlafend.


  Murdach landete, und sie suchten nach einer Möglichkeit, sich Zugang zu der riesigen Kugel zu verschaffen, aber vergebens. Es gab keine Öffnung, und die transparente Substanz war hart wie Stein.


  »Bei uns gibt es darüber eine Legende«, sagte Murdach. »In den Tagen der Tierherrschaft, vor Äonen, als einige Gelehrte versuchten, aus Tieren menschliche Wesen zu schaffen, hat die Menschheit irgendeine Gefahr vorhergesehen. Ich glaube, es gab da Warnungen vor Strahlungsausbrüchen auf der Sonne. Sie bauten riesige Kugeln und schlossen sich in diese Kugeln ein, versetzten sich selbst jahrelang in künstlichen Tiefschlaf. Einige wenige Wissenschaftler machten den Versuch, sich an die veränderte Strahlung anzupassen und verbrachten ihre Zeit damit, Tiere in Menschen zu verwandeln, wahrscheinlich mit der Vorstellung, sich ihr eigenes Reich zu schaffen und die Schläfer zu besiegen, wenn sie aufwachten. Aber sie scheiterten.«


  »Hier können wir uns keine Waffen holen«, brummte Mason. »Soviel zumindest steht fest.«


  »Es gab da eine Waffe, die jene letzten Wissenschaftler zur Vollkommenheit entwickelt hatten«, sinnierte Murdach. »Doch sie ist verschwunden. Nur an ihre mächtige Wirkung erinnert man sich noch. Es gab keinen Schutz gegen sie. Wenn wir jene Waffe finden und sie gegen Greddar Klon einsetzen könnten…« Seine Augen leuchteten.


  »Man braucht solche Zauberei, um den Meister zu bekämpfen«, sagte Erech. »Mein Säbel würde nichts ausrichten, das weiß ich!«


  Das Schiff stieg wieder auf, schwebte weiter. Ein Dschungel zog unter ihnen vorbei. In weiter Ferne, aber schnell näher kommend, war eine Stadt zu erkennen  und Mason stockte der Atem, so unglaublich schön war sie. Kein Rom, kein Babylon und kein Capri hatten je die zarte, fast melancholische Schönheit, den Glanz jener fremden Metropole ausgestrahlt, einer Stadt, verborgen im Dschungel, zerfallend und vom Alter gezeichnet, wenn man genauer hinsah, und dennoch auch heute noch ein unvergleichliches Juwel der Architektur.


  »Eine rosarote Stadt, halb so alt wie die Zeit«, zitierte Mason mit leiser Stimme, mehr zu sich selbst als zu den anderen gewandt.


  Das Schiff senkte sich. Irgend etwas bewegte sich verstohlen in der Dschungelmetropole  doch das war keine menschliche Bewegung. Tiere huschten davon, ein Leopard suchte mit langen Sprüngen das Weite, Vögel flatterten erschreckt auf.


  »Greddar Klon ist nahe«, flüsterte Murdach. »Das zeigen meine Instrumente.«


  Das Schiff landete auf einer Straße aus Marmor. Mason öffnete zögernd die Luke und trat ins Freie. Nichts geschah. Die stille, feuchte Luft trug keinen Laut zu ihnen.


  Und dann schrie in der Ferne ein Tier, einsam und seltsam klagend.


  Da entdeckte Mason ein menschliches Wesen. Es kam mit schleppenden Schritten auf sie zu. Ein Mann  ein steinalter Mann.


  Ein Orientale, vermutete Mason, als er die Gesichtszüge, die schräg geschnittenen Augen und die Hauttönung erkannte. Das Gesicht des Alten war faltig, eingeschrumpft und trocken, sah aus wie eine Walnuß. Spärliches weißes Haar lag in dünnen Strähnen über dem Schädel. Die schmalen Lippen bewegten sich ohne Unterlaß, flüsterten. Seine trüben Augen musterten Mason und die anderen.


  Der Mann blieb stehen, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er sprach lauter, in einer Sprache, die Mason zu erkennen glaubte. Es war chinesisch, aber seltsam verändert, mit anderer Betonung und fremdartigem Akzent. Und doch, wenn die chinesische Sprache schon so viele Jahrhunderte überdauert hatte, so war nicht einzusehen, warum es sie nicht auch im Jahre 2150 nach Christi Geburt geben sollte. Zweihundert Jahre würden da wenig Unterschied machen.


  Der Chinese sagte: »Dann sind die Schläfer also erwacht?«


  Mason, der ahnte, was der andere meinte, antwortete vorsichtig: »Wir sind keine Schläfer. Wir kommen aus einer anderen Zeit  einem anderen Zeitalter.«


  Der Mann schloß die Augen; Tränen rannen ihm über die hageren Wangen. »Ich dachte, man hätte mir verziehen. Ah, wie man uns bestraft hat.«


  »Bestraft?«


  »Als die Schläfer ihre Kugeln der Zuflucht aufsuchten, weigerten wir uns, uns ihnen anzuschließen. Unser Gedanke war ein Königreich aus Tiermenschen zu erbauen. Wir haben Städte für sie errichtet und die bereits existierenden in Besitz genommen. Wir haben die Tiere hochgezüchtet…  aber das liegt lange zurück. Jetzt sind nur noch wenige übrig. Sie haben gegeneinander Krieg geführt, haben andere getötet und wurden geteta… Und so kommt es, daß ich, Li Keng, jetzt alleine in Corinoor lebe, seit Nirvor mit ihren Leoparden die Wüste durchquert hat…«


  Murdach vernahm den vertrauten Namen. »Nirvor?« unterbrach er. »Frag weiter, Mason! Ist sie hier? Was sagt er?«


  »Ich bin Nirvor begegnet«, sagte Mason in chinesischer Sprache. »Sie lebt, denke ich. Du bist ihr Freund?«


  Li Keng gab keine Antwort. Seine Augen wurden wieder stumpf, seine Lippen zuckten, verzogen sich. Er murmelte Unverständliches. Und dann fing er plötzlich zu kichern an, als hätte er den Verstand verloren.


  Mason lief es eisig über den Rücken. Der Alte war verrückt!


  Dann schien Li Keng sich wieder zu fangen. Mit skelettartigen Fingern strich er sich durch das dünne Haar. »Ich bin alleine«, murmelte er. »Haben die Schläfer verziehen? Haben sie euch geschickt?«


  »Wir sind aus einer anderen Zeit«, sagte Mason, bemüht, die Nebel zu durchdringen, die das Bewußtsein des Alten verhüllten.


  »Die Schläfer? Haben sie verziehen?« Aber Li Keng hatte das Interesse wieder verloren. Sein irres Gelächter hallte über die Straße der verlassenen Stadt.


  Offenbar wußte der Mann nichts von Nirvor oder Greddar Klon, obwohl Mason dessen nicht sicher sein konnte. Er tippte dem Chinesen auf die Schulter.


  »Gibt es hier Nahrung? Wir sind hungrig.«


  »Was? Im Wald gibt es Früchte und gutes Wasser.«


  »Frag ihn nach der Waffe!« flüsterte Murdach. »Frag ihn!«


  Mason gehorchte. Li Keng sah ihn aus wäßrigen Augen an.


  »Ah ja. Die Unbesiegbare Kraft. Aber das ist verboten… verboten.«


  Er wandte sich zum Gehen. Mason trat vor, griff nach dem Arm des Alten. Der versuchte schwächlich, sich zu befreien.


  »Wir wollen nichts Böses«, erklärte Mason. »Aber wir brauchen deine Hilfe. Diese Unbesiegbare Kraft…«


  »Ihr kommt von den Schläfern? Sie haben vergeben?«


  Mason zögerte. Dann sagte er langsam und eindringlich: »Die Schläfer haben uns zu dir geschickt. Sie haben verziehen.«


  Würde die List Erfolg haben? Würde das verwirrte Gehirn des anderen reagieren?


  Li Keng starrte ihn an, und seine ausgetrockneten Lippen arbeiteten nervös. Seine dünne Hand zupfte an seinen spärlichen Haaren.


  »Ist das wahr? Werden sie mir erlauben, eine Zufluchtskugel zu betreten?«


  »Ja. Aber du hast sie schon einmal betrogen. Sie verlangen, daß du einen Beweis deiner Treue lieferst.«


  Der Chinese schüttelte den Kopf. »Sie… sie…«


  »Du mußt ihnen die Unbesiegbare Waffe geben, als Beweis dafür, daß du sie nicht wieder verrätst.« Li Keng zögerte lange mit der Antwort. Dann nickte er. »Ja, ihr sollt sie haben. Kommt!«


  Er hob die Hand, und Mason winkte den anderen.


  »Sie dürfen nicht mitkommen«, sagte der Alte.


  »Warum nicht?« fragte Mason argwöhnisch.


  »Es gibt nur zwei Schutzanzüge. Die Strahlen würden euch töten, wenn ihr sie nicht tragt. Wir müssen in die radioaktiven Kavernen unter Corinoor hinuntersteigen…« Li Keng hielt inne, und seine Augen wurden wieder glasig und stumpf. Mason übersetzte schnell.


  »Ich will nicht riskieren, ihn jetzt zu verstimmen. Vielleicht würde er dann ganz den Verstand verlieren. Ihr drei bleibt beim Schiff  bewacht es, bis ich mit der Waffe zurückkomme.«


  »Aber Kent!« Alasas Gesicht wirkte besorgt. »Womöglich ist das gefährlich…«


  »Li Keng zumindest ist das nicht.« Mason lächelte. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und selbst wenn ich sicher wäre, daß es gefährlich ist, würde ich gehen müssen. Solange wir die Waffe nicht haben, sind wir hilflos.«


  »Laß ihn gehen!« sagte Murdach leise. Erech sagte nichts, aber seine braune Hand schloß sich enger um den Säbelgriff.


  »Laß uns gehen, Li Keng!« sagte Mason zu dem alten Chinesen und folgte ihm über die verlassene Marmorstraße. Nach wenigen Augenblicken schlurfte Li Keng durch herunterhängende Bronzetorflügel, die eigenartige Ornamente trugen, in ein Gebäude, das halb in Trümmern lag. Unter dem Portal blieb er stehen.


  »Du mußt warten«, sagte er. »Hier dürfen nur Verehrer der Selene und die Verurteilten eintreten. Ich muß der Göttin meine Pläne mitteilen.«


  Ehe Mason reagieren konnte, schlüpfte er durch eine Tür und verschwand. Einen halblauten Fluch auf den Lippen, trat Mason einen Schritt vor  und blieb stehen. Er spähte durch den schmalen Spalt, der offen geblieben war.


  Er sah einen riesigen, im Halbdunkel liegenden Raum, an dessen anderem Ende eine monströse Frauenstatue aufragte. Li Keng ging auf sie zu und ließ sich auf Hände und Knie fallen, so als bete er das Idol an.


  Nun, von einer Göttin aus Stein oder Metall war nichts zu fürchten. Mason zog sich mit einem schiefen Grinsen zurück und hielt dann den Atem an, als er draußen Lärm hörte. Ein zorniger Ruf…


  Mit einen mächtigen Satz war Mason an den Bronzetüren. Er spähte hinaus. Der Anblick, der sich ihm bot, ließ seinen Magen rebellieren.


  Dutzende grotesker halbmenschlicher Gestalten erfüllten die marmorbelegte Straße. Sie drängten sich unsicher um das Zeitschiff, und in ihrer Mitte waren zwei gefesselte Gestalten  Alasa und Murdach. Und auf Mason kam  Greddar Klon zu!


  Es war der Meister. Er bewegte sich mit schnellen Schritten, das Kinn vorgeschoben, die Augen funkelten kalt. Hinter ihm kamen weitere der seltsamen Kreaturen, die eher wie Tiere als wie Menschen wirkten. Er erinnerte sich an die unheimliche Wissenschaft, die Tiere in Menschen verwandelt hatte. Und vermutete, daß die verunstalteten, haarigen Ungeheuer mit den brutalen Gesichtern Produkte jenes unheimlichen Experiments waren. Und im gleichen Augenblick wußte Mason auch, was er zu tun hatte.


  Er sah Erech, der mit erhobenem Säbel gerannt kam. Der Sumerer brüllte einen Schlachtruf. Er sprang den Meister an, holte zu einem Schlag aus, der freilich trotz all seiner Wucht das Atomnetz nicht durchdringen konnte.


  Mason stürzte durch die bronzenen Torflügel. Er sah Greddar Klon herumwirbeln, unwillkürlich unter dem Schlag des Sumerers zusammenzucken. Und seine winzige Hand hob ein Metallrohr.


  Masons Schulter traf Erech, warf den Hünen beiseite. Er stürzte sich auf den Sumerer, versuchte, ihm den Säbel zu entwinden, und sah die Verblüffung in dessen hellen Augen. Verblüffung  und Zorn, der durch Erechs Adern loderte und ihm genügend Kraft verlieh, um Mason fast spielerisch beiseite zu fegen. Aber inzwischen hatten die Tiermenschen die beiden bereits umringt.


  Mason spürte, wie rauhe Hände ihn packten. Er leistete keinen Widerstand, sondern erhob sich gefügig und ließ sich von den Tiermenschen zu Greddar Klon schleppen. Erech schlug immer noch wild um sich, hatte aber ohne seinen Säbel keine Chance. Schließlich ging er zu Boden, immer noch mit Händen und Füßen um sich schlagend. Man fesselte ihn mit Lederriemen.


  Die kalten Augen des Meisters sahen Mason kühl an, und dann sagte die schrille Stimme: »Dann ist Erech also dein Feind, Mason?«


  »Ja.« Der Archäologe versuchte, Zeit zu gewinnen. Er hatte impulsiv gehandelt, hatte instinktiv seinen Plan gefaßt. Aber jetzt brauchte er eine Chance, um sich seine Karten anzusehen, sich zu überlegen, welche er ausspielen sollte. »Können wir alleine reden, Greddar Klon?« fragte er. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Erech.


  Eine Weile sagte der andere nichts. Dann rief er einen Befehl, und zwei der Tiermenschen zerrten Mason zu einer Türnische in der Nähe. Der Meister folgte ihnen. Im Innern des Gebäudes, einem übelriechenden, kleinen Raum, an dessen Wänden Schwämme wuchsen, setzte sich Greddar Klon mit überkreuzten Beinen auf den Boden. Er gab den Tiermenschen ein Zeichen, ihren Gefangenen loszulassen.


  »Danke«, knurrte Mason. »Es gibt eine ganze Menge zu erklären. Ich wußte nicht, ob ich dich je wiederfinden würde.«


  »Und jetzt, wo du mich gefunden hast  was willst du?«


  »Nun  ich möchte dich an den Handel erinnern, den du mit mir geschlossen hast.«


  Der andere zuckte die schmalen Schultern. »Ich soll dich in deinen eigenen Zeitsektor zurückbringen?«


  »Jetzt will ich mehr«, sagte Mason leise. »Nachdem du Al Bekr verlassen hattest, hat Erech mich gebeten, ich solle ihm helfen, Alasa und Murdach zu befreien. Das habe ich getan. Murdach hat mir deine Pläne erklärt, daß du nämlich eine Zivilisation erobern und beherrschen willst. Meine eigene Zivilisation  stimmt das etwa nicht?«


  »Ich will ebenfalls offen sein«, räumte Greddar Klon ein. »Das ist die Wahrheit.«


  »Sie wollten dich finden und töten. Murdach hat ein weiteres Zeitschiff gebaut. Ich habe ihm geholfen. Ich gab vor, ihre Gefühle zu teilen. Es war nicht schwierig  schließlich wollte ich dich wirklich finden, wenn auch aus ganz anderen Gründen. Damals, in Al Bekr, wäre ich zufrieden gewesen, wenn du mich in meine eigene Zeit zurückgebracht hättest. Aber jetzt, wo ich weiß, was du vorhast, will ich mehr. Ich will einen Teil deines Reiches, Greddar Klon!«


  »Ich hatte daran gedacht, dir das anzubieten«, murmelte der Meister. »Aber ich brauchte deine Hilfe nicht.«


  »Bist du da sicher? Meine Welt ist dir fremd. Du wirst nicht wissen, wo du zuschlagen mußt  welche Länder, welche Städte du angreifen mußt, welche Schiffahrtsund Handelswege du blockieren mußt. Ich kenne meine Welt gut. Und mit meiner Hilfe, mit den Informationen, die ich dir liefern kann, wirst du deine Feinde schneller und leichter überwältigen können.«


  »Und dein Wunsch?«


  »Herrschaft. Die Herrschaft über eine Nation, unter dir natürlich. Ich will Macht…«


  Der Meister stand auf. »Ich verstehe. Du bist sehr schlau, Kent Mason  aber ich weiß noch nicht, ob du die Wahrheit sprichst. Du kannst es ernst meinen, aber vielleicht versuchst du auch nur, mich zu überlisten. Bis ich meine Entscheidung getroffen habe, wirst du deshalb mein Gefangener bleiben  aber in Sicherheit.«


  Er machte eine Handbewegung. Die Tiermenschen ergriffen Mason und zerrten ihn auf die Straße hinaus. Er leistete keinen Widerstand. Er hatte die Saat in Greddar Klons Bewußtsein gelegt, und jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. Er hatte es nicht gewagt, auch das Leben von Alasa und den anderen zu fordern  das hätte den Meister sofort argwöhnisch gemacht.


  Die Tiermenschen führten ihn in ein anderes Marmorgebäude und geleiteten ihn dort in ein Verlies tief unter der Erde. Dann schloß man ihn in dem kahlen Raum ein. Eine Fackel, die in einem Wandhalter befestigt war, lieferte ihm Licht, aber wie lange sie brennen würde, wußte Mason nicht.


  Die zottigen, verwachsenen Gestalten der Tiermenschen lauerten irgendwo draußen, wo er sie nicht sehen konnte. Mason war allein, ein Gefangener, und die Angst um seine Freunde quälte ihn.


  


  


  13. Kapitel

  Das Gericht der Tiere


  


  Nach einer Weile erhob sich Mason und untersuchte sein Gefängnis. Die Wände wiesen zwar Sprünge auf, waren aber fest. Die vergitterte Tür war aus Metall und zu kräftig, als daß er sie mit Gewalt hätte öffnen können. Auch die Decke und der Boden sahen keineswegs vielversprechend aus. Mason fröstelte und wünschte, er besäße ein wärmeres Kleidungsstück als nur ein Lendentuch.


  Aber so lange die Fackel brannte, lieferte sie nicht nur Licht, sondern auch Wärme. In der Dunkelheit war es dann etwas schwerer, die Zeit abzuschätzen, aber Mason vermutete, daß es Nacht geworden war, als schließlich einer der Tiermenschen mit Nahrung kam. Er schob sie durch die Gitterstangen, eine Schüssel mit fleckigen, halb verfaulten Früchten, die Mason nur mit Widerwillen verzehrte. Der Tiermensch brachte auch eine neue Fackel.


  Höchstens eine halbe Stunde später sah Mason, wie sich ein Lichtschein näherte. Er ging zur Tür, spähte zwischen den Gitterstangen hinaus und sah eine gebückte, eingeschrumpfte Gestalt, die sich ihm näherte. Er konnte ein faltiges Orientalengesicht erkennen  Li Keng!


  Langsam zog der Chinese den Riegel zurück und winkte Mason ins Freie.


  »Wir müssen leise sein«, murmelte er mit seiner brüchigen Stimme. »Nirvor ist zurückgekehrt und hat einen ihrer Bösen mit sich gebracht. Sie suchen die Unbesiegbare Kraft, wissen aber nicht, wo sie verborgen ist. Daß ich das Geheimnis kenne, wissen sie nicht. Komm!«


  Er schlurfte durch den Korridor, und seine hagere Hand trug eine Fackel. Mason hielt mit ihm Schritt.


  »Die anderen?« fragte er leise. »Meine Freunde? Wo sind sie?«


  Li Keng hörte nicht, sondern fuhr mit seiner heiseren Stimme fort: »Nirvor hat die Tiermenschen aus dem Wald nach Corinoor gebracht. Aber sie soll die Waffe nicht haben. Du sollst sie als Beweis meiner Loyalität zu den Schläfern tragen.«


  Mason überkam eine Welle von Mitleid für den alten Mann. Sie bogen in einen anderen unterirdischen Gang und dann in noch einen, ein wahres Labyrinth, bis Mason sich hoffnungslos verloren vorkam. Einmal sah er, wie in der Ferne ein weißer Schatten davonglitt, und erinnerte sich an Valesta, Nirvors Leoparden. Aber die Bestie tauchte nicht wieder auf, falls es wirklich Valesta gewesen war.


  Vor einer Tür aus Metall blieben sie stehen. Li Keng tastete in einer Wandnische herum und brachte schließlich zwei schwerfällig wirkende, mit Bleiplatten besetzte Anzüge zum Vorschein. »Die müssen wir tragen. Die Radiumstrahlen…«


  Mason schlüpfte in das Kleidungsstück. Es hatte eine durchsichtige Kapuze, die seinen Kopf völlig bedeckte. Der Chinese, der unter seinem Panzer schwerfällig wirkte, stieß die Tür auf.


  Sie standen am Rand einer Klippe und blickten auf einen mit grauem Nebel erfüllten Abgrund hinunter. Ein schmaler Weg führte steil in die Tiefe, und Li Keng schickte sich an, diesen Weg zu betreten, wobei er einige Schwierigkeiten hatte, das Gleichgewicht zu halten. Mason folgte ihm unsicher, wobei er es tunlichst vermied, in den Abgrund hinunterzublicken.


  Etwa hundert Meter arbeiteten sie sich an der Klippe entlang und bogen dann um einen Felsvorsprung. Mason blieb stehen, kniff die geblendeten Augen zu. Eine grell leuchtende Flamme loderte aus dem Abgrund zu ihnen empor, und ein seltsames Prickeln überlief seinen Körper. Das waren die tödlichen Radiumstrahlungen, das wußte er.


  Der Weg führte zu einem Felsvorsprung, schmal und gefährlich, der über den Abgrund hinausragte. Darunter loderte das Feuer wie der Krater eines Vulkans. Aber das Feuer, das dort brannte, war tausendmal mächtiger als flüssige Lava, denn die schreckliche Kraft des Radiums schürte es.


  Hinter ihnen war ein Geräusch zu hören. Mason drehte sich um und stieß unwillkürlich einen Schrei aus, den freilich das Brüllen des Infernos übertönte. Valesta verfolgte sie auf dem schmalen Weg, Valesta, der weiße Leopard.


  Hinter ihm  Nirvor, und dicht dahinter der schwarze Leopard Bokya. Und Dutzende von Tiermenschen; ihre Fänge leuchteten rot im Licht der Flammen, und ihre Augen glühten.


  Li Keng stieß einen so durchdringenden Schrei aus, daß Mason ihn trotz des Donners hörte, der von der Radiumgrube ausging. Der Chinese hob den Arm, als wollte er Nirvor abwehren, sie zurückweisen.


  Doch die Priesterin lachte. Ihr silbernes Haar flog ihr lose über die Schultern, die ihr durchscheinendes, schwarzes Kleid halb frei ließen. Sie trat einen Schritt nach vorne.


  Li Keng drehte sich um und rannte auf der Felsnase nach vorne. An ihrem Ende angelangt, ging er auf Hände und Knie nieder und richtete sich dann auf, eine Metallkassette in den behandschuhten Händen haltend. Und ehe irgendeiner sich bewegen konnte, war Li Keng, die Kassette mit beiden Händen gegen seine Brust drückend  in den Abgrund gesprungen!


  Nirvor stieß einen schrillen Schrei aus. Mason konnte ihr Gesicht erkennen, das sich zu einer Fratze der Verzweiflung verzerrt hatte. Und dann war der weiße Leopard über ihm. Er ging unter der Wucht des Aufpralls zu Boden. Daß er nicht in die Tiefe stürzte, hatte er nur dem Umstand zu verdanken, daß der Weg hier am Ansatz des Vorsprungs noch einigermaßen breit war. So hing er einen Augenblick lang über dem Abgrund, niedergedrückt vom Gewicht des Leoparden, die gefletschten Fänge der Bestie dicht über seinem Gesicht.


  Hände packten ihn unsanft.


  Der Leopard sprang mit einem eleganten Satz beiseite. Tiermenschen zogen Mason auf den Felsgrat zurück, stellten ihn auf die Füße. Sie hielten ihn so fest, daß er sich nicht rühren konnte und der Priesterin ins Gesicht sehen mußte.


  Sie machte eine schnelle Handbewegung, und Mason wurde auf dem Weg zurückgedrängt. Er wußte, daß Widerstand keinen Sinn hatte. Das würde seinen sofortigen Tod bedeuten. Und selbst wenn er vorher ein paar der Gegner erledigen konnte, so würde er doch am Ende unzweifelhaft in den Abgrund gestoßen werden. So ließ Mason sich von den Tiermenschen zu der Metalltür zurückdrängen, wo sie ihm den Schutzpanzer abstreiften.


  Nirvors Gesicht war weiß. »Ich habe viel aufs Spiel gesetzt«, flüsterte sie. »Menschen leben nicht lang über der Radiumgrube. Ein wenig mehr noch, und ich wäre gestorben… auf schreckliche Art!« Sie schauderte und strich sich mit den weißen Händen über den schlanken Körper.


  Der weiße Leopard drängte sich an ihr Bein und wurde von dem schwarzen weggestoßen. Die Priesterin sagte: »Ich ahnte, daß Li Keng das Geheimnis hatte, und so habe ich ihn beobachtet. Aber er hat die Unbesiegbare Kraft zerstört. Und sich mit. Er ist für mich jetzt nicht mehr zu erreichen. Aber du  du bist es, Kent Mason!« In ihren jadeschwarzen Augen flammte ein unheilvolles Feuer.


  »Heute nacht halten wir Gericht«, murmelte sie. »Dann werden deine drei Freunde sterben, und du mit ihnen.«


  Sie machte eine herrische Handbewegung. Der Tiermensch stieß Mason weiter. Stumm ließ er sich durch die endlosen Korridore führen, zurück in seine Zelle. Aber Nirvor machte dort nicht halt. Immer weiter nach oben ging es, bis sie schließlich auf die Straßen von Corinoor hinaustraten.


  »Da hinein!« befahl die Priesterin.


  Mason erkannte das Gebäude  es war jenes, in das Li Keng ihn geführt hatte. Im Mondlicht war nicht so deutlich zu erkennen, wie zerfallen es war. Jetzt wirkte es wie ein verzauberter Palast, eine Symphonie in Marmor.


  Sie traten durch die Bronzetore, durchschritten die innere Tür. Jetzt lag der riesige Saal nicht mehr im Halbdunkel  überall flackerten Fackeln, und der Saal war von Tiermenschen erfüllt. Am anderen Ende war die gigantische Statue einer nackten Frauengestalt zu erkennen, gekrönt vom Mond.


  Nirvor wies mit einer Handbewegung auf das Idol. »Das ist Selene«, sagte sie. »Göttin von Corinoor  einem Corinoor, das bald wieder im einstmaligen Glanz auferstehen soll!«


  Die Priesterin blieb vor einem Paneel stehen, das in die Wand eingelassen war. Es öffnete sich auf ihre Berührung hin. Sie deutete hinein.


  »Da hinein, Kent Mason. Schnell!«


  Er gehorchte und fand sich in einem düsteren, luxuriös ausgestatteten kleinen Raum mit Teppichen und Kissen, in einem Alkoven in der Wand stand ein kleines Abbild der Selenenstatue. Die Luft wirkte seltsam dunkel, geschwängert mit Düften, die Mason zu Kopfe stiegen. Er blickte sich um.


  Nirvor stand allein vor der geschlossenen Tür. Ihre schwarzen Augen musterten ihn rätselhaft.


  »Ich habe dir gesagt, daß du sterben mußt«, sagte sie.


  »Ich habe dich gehört«, brummte Mason. »Und?«


  »Ich  habe dich gehaßt. Ich habe Grund dazu. Mein Königreich, meine Göttin, meine Stadt Corinoor  die verehre ich. Für sie würde ich dich vernichten. Und doch…« Ihre nachtschwarzen Augen glitzerten seltsam. »Und doch erinnerst du dich an etwas, was ich dir vor langer Zeit sagte, in Al Bekr. Ich bin eine Frau…«


  Sie machte eine hoffnungslose Handbewegung. »Und jetzt ist mein Herz krank. Weil ich weiß, daß du sterben mußt. Ich weiß, du haßt mich…«


  Die Priesterin sank zu Boden, und ihr silbernes Haar fiel wie ein Schleier über ihr Gesicht. »Mein ganzes Leben lang habe ich keinen Mann wie dich gekannt. Es hat Gelehrte gegeben, wie Li Keng  und die Barbaren von Al Bekr  und Greddar Klon. Und diese Tiermenschen. Ich bin eine Frau, Kent Mason. Ich sehne mich nach etwas, das ich nie kennengelernt habe: Liebe.« Sie schluchzte.


  Mason gab keine Antwort. Das schwere Parfüm hüllte ihn ein, gewann Macht über ihn. Er fühlte sich auf seltsame Weise von seinem Körper gelöst, wie betrunken. Und als sich Nirvor erhob und auf ihn zukam, bewegte er sich nicht. Sie zog ihn auf die Kissen nieder.


  Kühle Hände strichen über seine Wangen; ein flammendheißer Mund suchte gierig den seinen. Und die seltsamen Augen waren so nahe…


  Und wieder las Mason eine Botschaft in ihnen, die  die Botschaft des Fremden! Er fuhr zurück.


  »Du fürchtest meine Augen«, flüsterte Nirvor. »Aber meinen Körper fürchtest du nicht…«


  Sie stand auf, und ihre langen Lider verhüllten ihren Blick. Sie löste ihren schwarzen Umhang und ließ ihn achtlos fallen. Mason hielt den Atem an, als er den makellosen Körper der Priesterin sah. Plötzlich war seine Kehle wie ausgedörrt.


  Nirvor ließ sich zu ihm niedersinken, die Augen geschlossen. Ihre Hände berührten Masons Gesicht, führten seine Lippen zu den ihren.


  Und da blitzte etwas in Masons Bewußtsein auf. Es war wie ein Vorhang, der sich plötzlich öffnet und Licht in einen dunklen Raum fallen läßt. Im gleichen Augenblick war der betäubende Zauber, den die schwülen Düfte in ihm ausgelöst hatten, wie verflogen. Denn jetzt wußte Mason…


  Ihm war, als drehte sich sein Magen um. Er stieß die Frau von sich. Ihre Augen bohrten sich in die seinen.


  Und Mason flüsterte heiser: »Ich hätte die Wahrheit ahnen müssen! Was du und Li Keng und Murdach mir gesagt haben…«


  Nirvors Lippen waren wie eine scharlachrote Wunde im blassen Weiß ihres Gesichts. Schrill stieß sie hervor: »Du wagst es, mich so anzusehen! Du wagst es…«


  »Nein. Du willst es nicht, daß ich dich ansehe, jetzt, wo ich es weiß. Die Gelehrten und ihre Experimente  die Verwandlung von Tieren in menschliche Wesen  mein Gott!« Mason schauderte, als er sich an die Leidenschaft erinnerte, die ihr Körper in ihm erweckt hatte. Und dann fuhr er leise, unsicher, fort: »Du bist das Ergebnis eines solchen Experiments, Nirvor! Du bist kein Mensch. Du warst ein Tier!«


  Die Priesterin sprang auf, ihr Busen wogte, und ihre Finger wirkten wie Klauen. »Ja! Und was ist damit? Sie haben eine Frau aus mir gemacht.«


  Masons Gesicht verriet den Schrecken, den er empfand. Er flüsterte, und doch war das, was er sagte, kaum zu hören.


  »Was warst du?«


  Nirvor schwieg einen Augenblick lang. Dann sagte sie: »Bokya und Valesta…«


  »Die Leoparden?«


  »Sie sind meine Schwestern!«


  Mit verzerrtem Gesicht sprang Nirvor zur Tür. Sie riß sie auf. Von dem großen Saal dahinter hallte ein Brüllen aus tiefer Kehle.


  Sie schrie einen Befehl. Tiermenschen strömten in den Raum, packten Mason. Vor Ekel unfähig zu sprechen, wehrte er sich verzweifelt, bis die Macht ihrer Überzahl ihn zu Boden drückte und ihn der üble Gestank, der von den Tiermenschen ausging, fast betäubte.


  Nirvor stand über ihm, eine Statue des lebenden Bösen. Dann sagte sie: »Du bist stolz auf deine Menschlichkeit, Kent Mason? Vielleicht wirst du noch Anlaß haben, das zu bedauern. Denn jetzt trittst du vor das Gericht der Tiere!«


  Der riesige Saal war angefüllt mit Tiermenschen. Auf einem niedrigen Podest vor der Statue Selenes sah Mason drei gefesselte Gestalten: Alasa, Murdach und Erech.


  Dann schleppte man auch Mason auf das Podest, warf ihn hin. Zwei Tiermenschen hielten ihn so fest, daß er sich nicht bewegen konnte.


  Nirvor stand neben ihnen, die schlanke Hand erhoben. Sie schrie etwas in der kehligen Sprache der Ungeheuer. Sie brüllten ihr ihre Antwort entgegen.


  »Das Urteil lautet auf Tod«, sagte die Priesterin spöttisch zu Mason. »Zuerst  das Mädchen. Bereitet sie vor, meine Leute!« Sie nickte, und ein Tiermensch hob die schlanke Gestalt Alasas und trug sie mitten in die Horde hinein. Zottige, bestialische Gestalten umringten sie. Ein Schrei löste sich von den Lippen des Mädchens.


  Mason erblickte grobe Hände, die die Fesseln lösten, Alasa den Umhang herunterrissen. Das Mädchen wurde in die Höhe gehoben, stand einen Augenblick da und blickte verstört in die Runde. Das bronzefarbene Haar fiel ihr über die weißen Schultern. Sie schrie auf, streckte Mason flehend die Hände entgegen, ging ein paar Schritte auf ihn zu  und da schloß das Rudel sich um sie, und brutale Hände zerrten an ihrem Körper. Fluchend kämpfte Mason gegen die an, die ihn festhielten, doch er konnte sich kaum bewegen. Ihre Arme verstärkten ihren Druck, nahmen ihm den Atem. Keuchend, schwitzend gab Mason schließlich auf.


  Nirvor schrie einen Befehl. Die Tiermenschen zogen sich langsam zurück. Einer von ihnen warf sich Alasas Körper über die Schultern und trottete auf das Podest zu. Die Priesterin deutete nach oben.


  Ein Flaschenzug, an dem ein paar Seile baumelten, hing von der Decke. Der Tiermensch band Alasas Handgelenke an die herunterhängenden Stricke und machte sich dann an einer Winde in der Nähe zu schaffen. Er drehte die Kurbel. Langsam wurde Alasa in die Höhe gezogen, bis sie frei an den Händen hängend baumelte, wobei ihr das Haar wie ein Schleier über Gesicht und Brüste fiel. Höher, immer höher hinauf, bis ihre Füße sich weit genug über dem Boden befanden.


  Nirvor nickte. Der Tiermensch trat zurück. Alasa hing etwa zehn Fuß über ihren Köpfen. Die Priesterin knurrte Mason an: »Sie ist ein Mensch. Aber bald wird man das nicht mehr erkennen!«


  Nirvor berührte einen Hebel. Oben bewegten sich mahlend Maschinen. Mason blickte auf und sah, wie ein Arm der Selene‐Statue sich langsam heruntersenkte. O Gott! Sollte Alasa zwischen den Metallhänden des Idols zermalmt werden?


  Nein, das konnte es nicht sein, sonst würden sich beide Arme bewegen. Der linke Arm Selenes kam etwa drei Fuß von Alasas herunterhängender Gestalt entfernt zum Stillstand. Aus der Hand quoll eine weiße Wolke  und das Mädchen schrie, von Schmerz erfüllt, auf! Dampf! Heißer Dampf, heiß genug, um das Fleisch von den Knochen zu lösen! Wieder lehnte Mason sich gegen die Tiermenschen auf, die ihn hielten  und wieder bezwangen sie ihn.


  Das Zischen hörte auf. Der Dampf war nur ein paar Augenblicke lang ausgeströmt, aber Alasas weißer Körper hatte sich bereits rosa verfärbt.


  Der Arm des Idols schwang zurück, hob sich. Jetzt senkte sich langsam und unter Ächzen von Zahnrädern der andere Arm. Diesmal entströmte der Metallhand kein Dampf, aber Alasas Gestalt zuckte schmerzerfüllt zusammen, als eisige Luft über sie hinwegwehte.


  Die Marter kochenden Dampfs und eisiger Luft. Dies würde kein gnädiger Tod für Alasa sein, sondern eine endlose Hölle unerträglicher Qualen. Sie schluchzte leise. Mason wurde übel dabei.


  »Nirvor!« sagte er eindringlich. »Um Gottes willen, hör auf damit! Ich tue alles…«


  »Zu spät«, flüsterte die Priesterin. In ihren jadeschwarzen Augen leuchtete die Lust an der Marter; die Grausamkeit des Tieres hatte ihrem Gesicht den Stempel aufgeprägt. Ihr Erbgut, das Blut der Leoparden, beherrschte sie jetzt.


  »Zu spät, Kent Mason! Sie wird sterben, sie und die anderen  aber schneller als du. Noch viele Monde sollst du nicht zugrunde gehen. Und ehe du stirbst, sollst du die tiefsten Abgründe des Schmerzes kennenlernen.«


  Erech stieß einen wilden Schrei aus. »Mai‐sson! Kannst du dich nicht befreien? Diese verfluchten Fesseln sind mir zu stark!«


  Murdachs schmales Gesicht war eine blasse, schmutzige Maske der Hoffnungslosigkeit. »Sie haben das Zeitschiff zerstört«, rief er. »Greddar Klon hat es vernichtet.«


  Wieder berührte Nirvor den Hebel; wieder senkte sich langsam der Arm der Göttin herab. Aber ehe der Dampfstrahl aus der Handfläche austrat, kam es zu einer Unterbrechung. In den Saal schwebte durch die geöffneten Bronzetüren ein schimmerndes, durchsichtiges Ovoid.


  Das Zeitschiff des Meisters! Und in ihm  Greddar Klon!


  


  


  14.

  Kapitel Rache


  


  Das Ovoid sank neben dem Podest herab. Greddar Klon warf die Luke auf und musterte mit kalten Augen das sich ihm darbietende Bild. Dann sagte er schroff: »Du nimmst dir seltsame Freiheiten heraus, Nirvor.«


  Als fühlten sie die Gefahr, sanken der schwarze und der weiße Leopard auf dem Podest nieder, links und rechts neben der Priesterin, als müßten sie sie beschützen.


  Nirvor sagte: »Diese Gefangenen sind wertlos.«


  »Darüber befinde ich! Ich habe dir ausdrücklich gesagt, du solltest diesen Mann…«  Greddar Klon wies auf Mason  »in Frieden lassen.«


  »Ich habe ihn mit Li Keng ertappt, im Versteck der Unbesiegbaren Kraft…«


  »Du hast sie gefunden?« Mason erkannte die Gier des Meisters. Und so sagte er schnell, ehe Nirvor zu Wort kommen konnte:


  »Sie hat sie verloren, Greddar Klon! Sie ist mit ihren Leoparden und Tiermenschen auf uns losgegangen, und Li Keng hat sich und den Schatz lieber selbst vernichtet, als zuzulassen, daß er in Nirvors Hände geriet.«


  »Ist das wahr?« Der Meister sah die Priesterin an.


  »Wahr  ja! Den Worten nach schon. Aber frag ihn doch, warum er die Unbesiegbare Kraft gesucht hat. Frag ihn das!«


  »Für dich habe ich sie gesucht«, sagte Mason zu Greddar Klon. »Li Keng hat mich aus meiner Zelle befreit und mir gesagt, daß er das Geheimnis weder dir noch Nirvor geben würde. Ich habe ihn davon überzeugt, daß ich die Kraft bewahren würde. Ich hatte die Absicht, sie in meinen Besitz zu bringen und sie dir zu geben, Greddar Klon, um dir zu zeigen, wieviel meine Hilfe wert ist.«


  »Er lügt!« stieß die Priesterin hervor. »Er lügt!«


  »Laß ihn frei!« sagte Greddar Klon. Einen Augenblick lang bewegte sich niemand. Dann hob sich die Hand des Meisters, sie hielt ein Metallrohr. Ein Lichtstrahl zuckte hinaus und berührte einen der Tiermenschen, die Mason festhielten. Das Geschöpf schrie schmerzerfüllt auf, griff sich an die Brust  und fiel zu Boden. Er war tot.


  Der andere Tiermensch wartete nicht länger; er suchte seine Zuflucht in der Menge. Die zwei Leoparden schoben sich vor, deckten Nirvor mit ihren Körpern, und ihre grünen Augen blickten böse.


  Mason drehte sich schnell zu der Winde um und ließ Alasa auf das Podest herunter, befreite ihre Handgelenke. Dann band er Erech und Murdach los.


  Nirvor beobachtete ihn, ihre Lippen waren ein schmaler weißer Strich. Dann wandte sie sich plötzlich Greddar Klon zu und fauchte: »Ich sage, daß dieser Mann lügt! Und ich sage, daß er sterben soll  er und die anderen!«


  Der Meister bediente sich jetzt plötzlich der englischen Sprache. Mason hatte gar nicht gewußt, daß er sie kannte: »Kommen Sie mit mir zum Schiff! Lassen sie die anderen zurück! Nirvor wird angreifen, und die Tiermenschen werden ihr gehorchen.«


  Mason zögerte. Sein Blick wanderte zum Zeitschiff hinüber. Ihr eigenes Fahrzeug war vernichtet worden, hatte Murdach gesagt. Nun  wie konnte man diese Situation am besten zu ihrem Vorteil ausnutzen?


  Plötzlich wußte es Mason. Es würde ein verzweifelter Versuch sein, aber die einzige Chance, die sie hatten. Mit einem plötzlichen Satz sprang er von dem Podest herunter, an Greddar Klons Seite.


  Sein Sprung löste Chaos aus. Die Priesterin stieß die Arme vor, schrie einen Befehl. Die Leoparden schossen knurrend nach vorne. Die Tiermänner schoben sich näher heran, und Greddar Klon sprang hastig in das Schiff. Mason folgte ihm. Die Luke schlug hinter ihnen zu. Durch die durchsichtige Wand konnte Mason sehen, wie Erech sich vor Alasa stellte und das Mädchen mit seinem Körper beschützte. Murdach war nirgends zu sehen. Mason sah sich um.


  Zum Glück hatte er Stunden damit verbracht, die Bedienung des Zeitschiffs zu erlernen. Und dieses Fahrzeug war von identischer Bauweise.


  Greddar Klon stand an den Kontrollen. Er berührte einen Knopf. Das Schiff hob vom Boden ab, hing ein Dutzend Fuß darüber, außer Reichweite der Tiermenschen.


  Mason sah den Hebel, den er gesucht hatte. Er schob sich unauffällig an ihn heran. Einen Augenblick lang drängte es ihn, sich ganz auf seine Muskelkraft zu verlassen und Greddar Klon zu überwältigen, aber er wußte zugleich, daß der atomare Panzer des Meisters undurchdringlich war. Nein, es mußte so gehen  oder er würde sterben.


  Plötzlich lag im Innern des Schiffes Spannung in der Luft, wie eine leichte Brise, die Masons Gesicht berührte. Greddar Klon drehte sich um. Zum erstenmal sah Mason in jenem winzigen, maskenähnlichen Gesicht eine Empfindung. Bestürzung, Unsicherheit, Zorn verzerrten den schlitzförmigen Mund. Der Zwerg trat einen Schritt vor.


  Und blieb stehen, keuchte.


  Der Luftdruck veränderte sich.


  Mason hatte die Atmosphärekontrollen im Innern des Fahrzeugs verstellt; und jetzt wurde komprimierte Luft ins Schiff gepumpt. Er hatte in Betracht gezogen, die Luft hinauszupumpen und dadurch ein Vakuum zu schaffen, wußte aber, daß der gesteigerte Druck für Greddar Klon viel gefährlicher sein würde. Und für sich selbst ebenfalls! Schon jetzt lastete unerträgliches Gewicht auf seinen Augen und Ohren; es war ihm fast unmöglich zu atmen. Der atmosphärische Druck lastete auf seiner Brust und preßte den Atem aus seinen Lungen. Es wurde immer schwieriger, Luft zu holen.


  Greddar Klons winziger Mund war weit aufgerissen; der Zwerg japste nach Luft und griff an seinen Gürtel, hob das Rohr. Ein glühendheißer gelber Strahl zuckte zu Mason hinüber. Der warf sich zur Seite.


  Der Strahl verfolgt ihn. Das Blut pulsierte schmerzhaft in seinen Schläfen, und er verspürte Agonie, als der Luftdruck seine Kapillaren und Adern zu zerquetschen drohte. Das Gesicht des Meisters schien eigenartig verzerrt, während Masons Augäpfel sich unter dem ungeheuren Druck verformten.


  Der Strahl versengte seine Schulter. Greddar Klon taumelte nach vorn. Und dann geschah das, worauf Mason gewartet hatte.


  Der riesige Schädel Greddar Klons  platzte!


  Zerplatzte wie ein Ei, das man zerschlägt, das riesige Gehirn, das von seiner knochenlosen Membran nur unzureichend gesch・zat war, zerdrückt von dem ungeheueren atmosphärischen Druck. Der zwergenhafte Körper taumelte und stürzte hin. Unter entsetzlichen Schmerzen, die jede Bewegung noch verstärkte, schaffte es Mason, den Arm zu heben und die Luftpumpe abzustellen. Er schaltete sie um, spürte den Hauch der Erleichterung und konnte wieder sehen.


  Obwohl Mason wußte, daß ein plötzliches Nachlassen des Druckes die Caissonkrankheit erzeugen konnte, pumpte er die Luft doch so schnell es nur ging hinaus. Durch den durchsichtigen Boden des Fahrzeugs ins Freie spähend, sah er, wie die Tiermenschen in die Höhe starrten, sah Nirvor in der Nähe des Podests und neben sich die Leoparden. Auf dem Podest selbst, unversehrt, waren Alasa, Murdach und Erech zu erkennen.


  Mason jagte das Schiff in die Tiefe. Er riskierte es, die Tür zu öffnen und fühlte sich einen Augenblick lang von dem plötzlichen Atmosphärewechsel benommen. Aber schon stürmten die Tiermenschen auf ihn zu.


  Er wirbelte herum, ergriff das Strahlrohr, das Greddar Klons leblosen Fingern entfallen war. Murdach und die anderen rannten nach vorne. Die Tiermenschen versuchten sie aufzuhalten.


  Mason brannte sie mit dem Hitzestrahl nieder. Ein schweres Gewicht landete auf seinem Rücken; er ging zu Boden, das Rohr flog aus seiner Hand. Eiserne Finger gruben sich in seinen Nacken.


  Mason griff nach oben, spürte das pelzbedeckte Fleisch unter seinen Händen. Plötzlich beugte er sich nach vorne, und der Tiermensch wurde von den Beinen gerissen und über seine Schultern gewirbelt. Sein Rücken traf mit einem entsetzlichen Knacken auf dem Marmorboden auf. Er blieb reglos liegen.


  Mason sah sich um. Erech und Alasa waren jetzt neben ihm, der nackte Körper des Mädchens war von der Dampffolter gerötet. Murdach kam auf sie zugerannt, er hielt das Strahlrohr in der Hand, das Mason entfallen war.


  Die Silberne Priesterin stand am Rand des Podests und kreischte ihre Wut hinaus. Murdach drehte sich um und sah sie. Er hob den Hitzestrahler, ein gelber Strahl blitzte aus dem Rohr zu ihr hinüber.


  Und Nirvor, die Tierfrau, Priesterin der Selene in Corinoor, stand einen kurzen Augenblick lang wie erstarrt da  dann sank sie lautlos zu Boden und blieb tot auf dem Marmorboden liegen.


  Der schwarze Leopard schrie, einen Schrei, der in Mason einen kurzen Augenblick lang Übelkeit erzeugte, weil er die Verwandtschaft zwischen Nirvor und dem Leoparden kannte. In dem Moment schoß die Bestie geradewegs auf Murdach zu.


  Er tötete sie mit dem Hitzestrahl.


  Dann drehte er sich um und rannte auf das Schiff zu, zwängte sich mit den anderen durch die offene Luke, knallte sie hinter sich zu und ließ das Fahrzeug in die Höhe steigen, während weiße Wut gegen die durchsichtigen Wände tobte  der Leopard Valesta. Die Tiermenschen rasten ziellos im Kreise, suchten vergeblich ein Ziel für ihren Wahnsinn.


  Fast unwillkürlich berührte Mason die Kontrollen und jagte das Schiff in den Zeitstrom. Ein Vorhang der Dunkelheit verbarg die Szene draußen.


  Dann hob sich der schwarze Schleier wieder. Sie hingen wieder im Tempel der Selene  der jetzt leer war. Die bronzenen Torflügel standen offen, und ein fahles, kühles Leuchten fiel durch das Portal herein. Es brannten keine Fackeln mehr im Tempel.


  Es war dunkel  und kalt, kalt! Das Alter hatte sich über den Tempel gesenkt. »Wir sind in der Zukunft«, flüsterte Murdach nach einem Blick auf die Anzeigen. »Ein Sprung von zehn Jahren…«


  Jene Hölle des Kampfes, die noch vor einem Augenblick da draußen gewütet hatte, lag in Wirklichkeit jetzt zehn Jahre in der Vergangenheit. Lautlos senkte er das Schiff zu Boden. Zu seinen Füßen lag der zerfetzte Körper Greddar Klons, und er entfernte ihn aus dem Schiff, ohne einen weiteren Blick auf den zersprungenen Schädel und das Zwergengesicht zu werfen.


  »Wir können hier nicht lange bleiben«, sagte Murdach. »Die Sonnenstrahlung ist verblaßt. Ich glaube, auf der Erde wird nicht mehr lange Leben existieren, außer in den Zufluchtskugeln. Hundert Jahre oder mehr werden verstreichen, bis die Sonne wieder ihre ehemalige Helligkeit erreicht und die Schläfer erwachen werden. Aber laß uns sehen, was zehn Jahre in Corinoor bewirkt haben.«


  »Ist das nicht gefährlich?« flüsterte Alasa.


  »Nein, sei ohne Sorge«, erklärte Murdach. Er stieg als erster aus dem Schiff.


  Schatten lagen über dem großen Tempel. Der Dschungel war vorgerückt, mit Schwämmen und Gräsern und Lianen; einer der Arme der Statue Selenes war heruntergefallen. Die Stille des Todes herrschte.


  Alasa floh in Masons Arme. Sie zitterte.


  Und Murdach sagte: »Einen Augenblick. Ich habe euch etwas zu sagen.«


  Mason drehte sich um. Murdach stand neben der Luke des Schiffes, vielleicht ein Dutzend Schritte entfernt. Er hielt den Hitzestrahler in der Hand.


  Sein rotes Haar wirkte im Schatten schwarz. »Kommt nicht näher!« fuhr er fort. »Ich will euch nicht töten. Ich ziehe es vor, euch lebend hier zu lassen.«


  Ungläubig trat Mason einen Schritt vor. Murdachs Hand hob sich. Das Strahlrohr war jetzt genau auf ihn gerichtet.


  »Stehenbleiben!« sagte Murdach warnend. »Es ist mir ernst!«


  »Murdach!« stieß Alasa hervor. »Was tust du?«


  »Was ich tue? Das, was Greddar Klon vorhatte. Ihr habt nie gewußt, weshalb ich nicht in meine eigene Zeit zurückkehren wollte. Ich bin dort ein Gesetzloser, ein gejagter Verbrecher. Ich habe versucht, die Herrscher zu stürzen, und konnte nur entkommen, indem ich durch die Wüste floh, wo ich in die Zeitfalle ging. Oh, ihr habt mir geholfen, alle drei  habt mir geholfen, Greddar Klon zu bezwingen. Aber jetzt, wo er tot ist, werde ich das tun können, was er vorhatte  einen Zeitsektor erobern und ihn beherrschen!«


  »Du Hund!« brüllte Erech, und seine hellen Augen flammten. »Du schmutziger Verräter!«


  »Sagt, was ihr wollt  aber kommt mir nicht zu nahe, sonst sterbt ihr! Die Pläne des Meisters werden ausgeführt werden, so wie er es vorhatte. Mit diesem einen Unterschied  ich werde seinen Platz einnehmen. Was euch drei angeht, will ich barmherzig sein. Ich werde euch hier zurücklassen. Vielleicht werdet ihr eine Weile leben. Vielleicht wird die verringerte Sonnenstrahlung euch bald erfrieren lassen.«


  Mason spürte, wie sich Alasas schlanker, nackter Körper gegen den seinen drückte. Seine Kehle fühlte sich trocken an, als würde sie ihm zugedrückt. Der Gedanke, jetzt noch unterzugehen, nach all den Qualen, war unerträglich.


  Mason sah zu Erech hinüber, fing den Blick des Sumerers auf. Sie würden gleichzeitig angreifen. Sicherlich würde Murdach einen von ihnen töten, aber der andere würde vielleicht…


  Murdach erkannte ihre Absicht. Er hob das Strahlrohr, während Masons Muskeln sich anspannten.


  Da stürzte aus den Schatten das Unmögliche hervor! Ein weißer, tosender Blitz, der auf Murdach herniederfuhr und ihn zurücktaumeln ließ in dem vergeblichen Versuch, sich gegen das Geschöpf zu wehren. Mason wußte sofort, was geschehen war.


  Valesta, der weiße Leopard! Zehn Jahre lang hatte die Bestie im Tempel gelauert, hatte auf den Mann gewartet, der die Silberne Priesterin getötet hatte. Und jetzt, nach einem Jahrzehnt, war er zurückgekehrt in die Fänge und Klauen der Rache.


  Der Hitzestrahl flammte auf. Fleisch fetzte unter den reißenden Krallen. Murdach stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus, der plötzlich in einem alles erstickenden wortlosen Geräusch endete, in dem man den schieren Schrecken spürte.


  Dann war es vorbei. Mann und Leopard lagen lautlos und ohne sich zu regen da.


  Reglos  tot!


  Mason hatte ein gespenstisches Gefühl der Unwirklichkeit, als er die Luke des Zeitschiffs schloß, nachdem er den anderen an Bord gefolgt war. Er blickte auf den riesigen, düsteren Tempel der Selene hinaus, der seinem Untergang entgegenging. Ein Gefühl überwältigender Niedergeschlagenheit überkam ihn bei dem Gedanken an die zahllosen Leben, die einst in Corinoor existiert hatten, die unglaubliche Vielfalt von Völkern, die noch auf der Erde leben würden, bis der letzte Mensch im eisigen Dämmerlicht eines lichtlosen, wärmelosen Planeten sein Leben aushauchte.


  Er schauderte unwillkürlich. Alasa drängte sich an ihn, und ihre goldenen Augen blickten zärtlich. Mason sah auf sie hinab und spürte, wie die Niedergeschlagenheit von ihm wich.


  »Alasa«, sagte er mit weicher Stimme. »Was nun?«


  »Wir können zurückkehren…«, sagte sie zögernd.


  »Zurückkehren  bah!« stieß Erech hervor. »Ich bin Al Bekrs müde, Mai‐sson. Und meiner Welt bin ich ebenfalls müde. Deine Welt  die würde ich gerne sehen. Und ich möchte gerne bei dir sein. Aber…«  er zögerte, seine hellen Augen blickten seltsam  »aber ich diene dir, Alasa. Wenn es dein Wunsch ist, daß ich nach Al Bekr zurückkehre  nun, dann werde ich dir die Treue halten. Aber, beim El‐lil, Mai‐sson ist ein Mann, an den man sich halten soll!«


  »Ich glaube, du hast recht«, sagte das Mädchen. »Aber was denkt Mason davon?«


  Anstelle einer Antwort trat Mason einen Schritt vor und ergriff die braunen Hände des Sumerers. »Wir haben gut miteinander gekämpft«, sagte er. »Und wir wären auch gemeinsam gestorben. Alles, was ich habe, gehört dir, Erech. Ich glaube nicht, daß du es bereuen wirst, wenn du mit mir kommst.«


  »Und ich?« unterbrach ihn Alasa. Mason drehte sich um.


  »Du wirst nach Al Bekr zurückgehen, nehme ich an«, sagte er, und bei dem Gedanken, das Mädchen zu verlieren, war ihm, als würgte ihn eine mächtige Hand. »Ich weiß, wie man das Zeitschiff bedient. Ich kann…«


  »O Kent  du Narr!« murmelte Alasa. »Auch wir haben miteinander gekämpft und wären gemeinsam gestorben. Mein Volk ist jetzt in Al Bekr sicher. Nichts zieht mich dorthin zurück. Aber  würdest du erlauben, daß ich mich dir und Erech anschließe?«


  Anstelle einer Antwort schloß Mason Alasa in die Arme. »Erlauben? Das ist es, was ich mir sehnlichst wünsche, aber ich wagte nicht zu bitten…«


  Das Mädchen lachte leise und lehnte ihre bronzefarbenen Locken gegen Masons Schulter. »Ich hätte nie zugelassen, daß du mir entfliehst, Mason. Hab keine Angst!«


  Der Summerer lachte tief in seiner Kehle. »Komm, Mai‐sson! Laß uns starten! Ich bin begierig, diese deine Welt zu sehen.«


  »Nun gut«, lächelte Mason. »Und wenn euch meine Welt nicht gefällt  dann haben wir immer noch das Zeitschiff. Vielleicht…«


  Er sprach den Satz nicht zu Ende. Er berührte das Instrumentenbrett, und der Schleier der Schwärze senkte sich über sie.


  Und Alasa küßte ihn.
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  TEIL FÜNF

  

  

  

  Der Nacht entgegen


  In dem Durcheinander von Kuttners Novelle gibt es ein Bild der sterbenden Erde, mit einer reglosen See und einem Mond, der schwer am Himmel hängt. Es ist dies eine Vision, die H. G. WellsʹBild der letzten Tage der Erde zu einem kurzen Roman Die Zeitmaschine einiges verdankt. Irgendwie kommt man immer wieder zu H. G. Wells zurück, so wie man immer wieder zum Anfang oder zum Ende der Zeiten der Erde zurückkehrt.


  Mir fällt freilich keine gute Story ein, die sich mit dem Anfang der Geschichte der Erde befaßt. Es gibt einige gute Stories, die sich mit ihrem Ende befassen, und eine davon ist hier als letzte enthalten, Nacht (Night).


  Nacht ist das erstemal 1935 in Astounding erschienen unter dem Pseudonym Don A. Stuart, der dann später unter seinem wirklichen Namen John W. Campbell der lang regierende Herausgeber dieses Magazins (das sich jetzt Analog nennt) wurde; er war einer der großen formenden Einflüsse der modernen SF. So wie Wells sich für die Prozesse der Evolution interessierte, interessierte sich Campbell für die Physik der Prozesse, und die unterschiedlichen Stories der beiden Autoren sind exemplarisch für diese Interessen, beide mit hervorragender Wirkung.


  Vielleicht kennzeichnet die Beschäftigung mit dem Ende der Erde eine etwas düstere Vision, und SF‐Schriftstellern mangelt es ganz sicher nicht an düsteren Visionen, obwohl sie eigentlich ein ganz vergnügtes Häufchen sind  ein geselliges Häufchen , wenn man ihnen bei Science Fiction Conventions begegnet. Ich bin John W. Campbell ein paarmal auf Conventions in London begegnet; er war ein unmöglicher Mensch in Debatten und zog es vor zu gewinnen, anstatt zu argumentieren, aber dafür hatte er auch einen schrecklichen Charme, und man konnte leicht begreifen, wie jene Schriftsteller, die sein loses Team bildeten, unter seinen Einfluß geraten konnten. In Nacht stand er, glaube ich, unter dem Einfluß von H. G. Wells.


  Arthur C. Clarke, als englischer Schriftsteller, steht noch viel deutlich unter dem Einfluß Wellsʹ, ganz besonders in seinen frühen Geschichten. Jene Note herbstlichen Sterbens ist eigentlich ein Hauch des fin de siècle, wie er in der Zeitmaschine zum Ausdruck kommt. In Wenn ich dich je vergesse, Erde… (If I Forget Thee, Oh Earth) führt er die Geschichte vom Untergang der Erde einen Schritt weiter, wobei er die Zeitspanne mit großem dramatischen Effekt verkürzt. Man muß sagen, daß Clarke für jeden hart arbeitenden Anthologisten eine Freude ist. Er schreibt stets elegant, und seine Stories haben sich so ziemlich mit jedem Thema befaßt, das die Science Fiction zu bieten hat.


  An vielen dieser Stories ist mehr als nur ein gewisser Anklang der biblischen Prediger… ›Eitelkeit der Eitelkeiten‹, heißt es dort, und ›alles ist eitel‹. Obwohl diese Anthologie der Unterhaltung dient, und ich es ganz eindeutig vorziehe, wenn Kuttner sich vergnügt, als wenn Mr. X in seine Badewanne klopft, so konnte mir doch nicht entgehen, wieviele der Geschichten, die für diese Sammlung in Frage kamen, etwas zur Vorsicht mahnten. Wie ich schon in der Einführung{†} sagte, sind unpopuläre und nicht modische Ideen die Stütze der Science Fiction  in noch höherem Maße sogar als originelle Ideen. Science Fiction Leser sind hauptsächlich von spekulativer Art und stimmen vielleicht darin mit Thomas Hardy überein:


  »I hope for the better there be It exacts a full look at the worst.«{‡}


  Meine eigene Story, Die Häresien des Riesigen Gottes (Heresies of the Huge God), schildert die Erde als kleines Objekt im Weltraum, dem Unbekannten unterworfen. In der faszinierenden Gemme der Zukunft, Die Menschen kehren zurück (The Men Return), die Jack Vance uns darbietet, steht wieder der Mensch inmitten des Bildes  obwohl auch hier die Erde dem Unbekannten unterworfen wurde, in diesem Falle ›einer Tasche der Nichtkausalität‹. Es ist eine seltsame Story. Vielleicht halten Sie sie vielleicht sogar für ein wenig verrückt. Aber manchmal kommt einem die Geschichte der Erde auch so vor.


  Keine der Stories in diesem Teil soll Sie zum Lachen bringen. Und dennoch fordern sie alle ein schiefes Grinsen. Das, was an ihnen Vergnügen bereitet, ist, daß sie uns mit dem Prediger sozusagen unter eine Decke stecken; ihre Verfasser nicken uns freundlich zu und wissen, daß wir, ebenso wie sie, die ganze menschliche Scharade durchschaut haben und bereit sind, ein oder zwei Schritte zurückzudrehen und zuzusehen, wie der Vorhang sich senkt.


  Wenn Sie einräumen, daß etwas dergleichen der Fall ist, dann läßt sich dieser Anthologie eine Art gemeinsamer Regel entnehmen. Es gibt einen ganz bestimmten Zweig der Science Fiction, der bislang noch nicht identifiziert wurde, und den man vielleicht die ›Schule der Eitelkeit‹ nennen könnte. Die Autoren, die dieser Schule angehören  und jeder kann sich ihr anschließen , ziehen es vor, nahe bei der Erde zu bleiben, wenn sie ihre Themen in Angriff nehmen. Sie gehen am Mars vorbei, vermeiden die Sterne, scheuen die Galaxis und zeigen anderen Universen die kalte Schulter. Die Erde ist es, die sie interessiert. Je näher beim eigenen Zuhause man seine Botschaft abliefert, desto besser erreicht sie ihr Ziel.


  Einer der beliebtesten Science Fiction Autoren tritt hier mit einer ganz neuen Art von Story auf den Plan! Wir können Ihnen nicht garantieren, daß sie Ihnen gefallen wird, aber wir sind ganz sicher, daß Sie sie entweder sehr mögen oder sie ganz heftig ablehnen werden…


  


  Die Menschen kehren zurück


  (THE MEN RETURN)


  


  JACK VANCE


  


  


  Das Relikt kam verstohlen die Felsspalte herunter, ein hageres, dahintaumelndes Geschöpf mit gemarterten Augen. Es bewegte sich in einer Folge schneller Sprünge, jede Deckung ausnutzend, hinter jedem vorüberziehenden Schatten dahinrennend, manchmal auf allen vieren kriechend, den Kopf dicht am Boden. Als es schließlich den letzten niedrigen Felsvorsprung erreichte, blieb es stehen und spähte über die Ebene hinaus.


  Weit in der Ferne erhoben sich niedrige Hügel, die in den Himmel übergingen, der gelblich fahl und gesprenkelt wirkte, wie schlechtes Milchglas. Die Ebene, die dazwischen lag, wirkte wie angefaulter Samt, schwarz‐grün und runzelig, mit Streifen von Ocker und Rost dazwischen. Eine Fontäne aus flüssigem Felsgestein stieg hoch in die Lüfte und verzweigte sich in schwarze Koralle. In mittlerer Ferne entwickelte sich eine Familie aus grauen Objekten, denen man eine gewisse zielgerichtete Zweckmäßigkeit anmerken konnte: Sphären verschmolzen in Pyramiden und wurden zu Kuppeln, zu Türmchen, den Himmel durchdringende Stangen; und dann, als letzte tour de force, Tesserakte.


  Dem Relikt bedeutete alles das nichts; es brauchte Nahrung, und draußen auf der Ebene gab es Pflanzen. So lange es nichts Besseres gab, würden sie ihm reichen. Sie wuchsen aus dem Boden oder manchmal auf einem Flecken Wassers oder sie umgaben einen Kern aus hartem, schwarzen Gas. Sie waren feuchte, schwarze Blätterlappen, Klumpen aus spärlichen Dornen, bleichgrüne Knollen, Stengel mit Blättern und verzerrten Blüten. Sie gehörten keiner erkennbaren Gattung an, und das Relikt konnte nicht wissen, ob die Blätter und Fasern, die es gestern gegessen hatte, es heute vergiften würden.


  Es erprobte die Oberfläche der Ebene mit dem Fuß. Die glasige Fläche (obwohl sie ebenfalls wie eine Konstruktion aus roten und graugrünen Pyramiden erschien) nahm sein Gewicht an und sog plötzlich an seinem Bein. Erschreckt riß sich das Relikt los, sprang zurück und kauerte auf dem einen Augenblick lang massiven Felsgestein.


  Hunger nagte an seinem Magen. Es mußte essen. Es betrachtete die Ebene. Nicht weit entfernt spielten ein paar Organismen  rutschten, sprangen, tanzten, nahmen Posen ein. Falls sie sich nähern sollten, würde es versuchen, einen von ihnen zu töten. Sie ähnelten Menschen und sollten sich daher gut für eine Mahlzeit eignen.


  Es wartete. Lange Zeit? Kurze Zeit? Es hätte beides sein können; Dauer hatte weder quantitative noch qualitative Realität. Die Sonne war verschwunden, und es gab keine Standardzyklen und keine Wiederkehr. Zeit war zu einem leeren Wort geworden, dem jegliche Bedeutung fehlte.


  Es war nicht immer so gewesen. Das Relikt hatte sich ein paar ausgefranste Erinnerungen an die alten Tage bewahrt, ehe System und Logik obsolet geworden waren. Der Mensch hatte die Erde kraft einer einzigen Annahme beherrscht: der, daß man eine Wirkung auf eine Ursache zurückverfolgen konnte, die selbst wiederum Wirkung einer vorangegangenen Ursache war.


  Wenn man dieses grundlegende Gesetz manipulierte, so führte das zu reichen Resultaten; für jegliches andere Werkzeug oder Instrument schien es keinen Bedarf zu geben. Der Mensch gratulierte sich zu dieser seiner verallgemeinerten Struktur. Er vermochte in der Wüste, auf der Ebene, auf Eis, im Wald, in der Stadt zu überleben; die Natur hatte ihn nicht für eine spezielle Umgebung geformt.


  Er war sich seiner Verletzlichkeit nicht bewußt. Die Logik war seine besondere Umgebung; sein Gehirn sein besonderes Werkzeug.


  Dann kam die schreckliche Stunde, in der die Erde in eine Tasche der Nichtkausalität hineinrutschte, und all die geordneten Spannungen von Ursache und Wirkung lösten sich auf. Das spezielle Werkzeug war nutzlos; es konnte die Realität nicht mehr fassen. Von den zwei Milliarden Menschen überlebten nur einige wenige  die Wahnsinnigen. Sie waren jetzt die Organismen, die Herren ihrer Ära, und ihre Dissonanzen bildeten ein so exaktes Äquivalent zu den Unberechenbarkeiten des Landes, daß sie für sich eine eigenartig wilde Weisheit darstellten. Aber vielleicht war es auch so, daß die desorganisierte Materie der Welt losgelöst von der alten Organisation für Psychokinese besonders sensitiv war.


  Eine Handvoll anderer, die Relikte, schafften es, zu existieren, aber nur zufolge einer delikaten Kombination von Umständen. Sie waren diejenigen, die am stärksten mit der alten kasuellen Dynamik geladen waren. Sie hielt hinreichend an, um ihren Stoffwechsel zu kontrollieren, reichte aber nicht weiter. Sie starben schnell aus, denn Vernunft bot keinen hinreichenden Hebel, um ihre Umgebung zu kontrollieren. Manchmal klirrte ihr eigenes Bewußtsein, flammte auf, und dann erfaßte sie der Wahnsinn, und sie sprangen hinaus in die Ebene.


  Die Organismen beobachten sie weder überrascht noch neugierig; wie konnte es auch so etwas wie Überraschung geben? Vielleicht blieb das verrückte Relikt bei einem Organismus stehen und versuchte, die Existenz des Geschöpfes zu duplizieren. Der Organismus aß einen Mundvoll von einer Pflanze; das Relikt tat es ihm gleich. Der Organismus rieb sich die Füße mit zerdrücktem Wasser; das Relikt tat es ihm gleich. Und gleich darauf starb das Relikt dann am Gift oder an zerfetzten Eingeweiden oder Hautabschürfungen, während der Organismus sich in dem schlaffen, schwarzen Gras entspannte. Oder vielleicht versuchte der Organismus das Relikt zu essen, und das Relikt rannte erschreckt davon, unfähig, irgendeinen Teil der Welt zu ertragen  rannte davon in Sätzen, die dicke Luft mit der Brust auseinanderschiebend, die Augen geweitet, den Mund geöffnet, schreiend und keuchend, bis es schließlich in einem Tümpel aus schwarzem Eisen unterging, oder in ein Vakuum hineintaumelte und wie eine Fliege in einer Flasche um sich schlug.


  Es gab jetzt nur noch sehr wenige Relikte. Finn, zum Beispiel, der auf dem Felsen kauerte und über die Ebene hinaussah, lebte mit vier anderen zusammen. Zwei von ihnen waren alte Männer und würden bald sterben. Finn würde ebenfalls sterben, wenn er nichts zu essen fand.


  Draußen auf der Ebene setzte sich einer der Organismen; Alpha schnappte sich eine Handvoll Luft, eine Kugel aus blauer Flüssigkeit, einen Stein, knetete sie zusammen, sog an der Mixtur wie an Lakritze und stieß sie dann an. Sie breitete sich aus seiner Hand aus, entfaltete sich wie Seil. Das Relikt duckte sich. Keiner konnte sagen, welche Teufelei dem Geschöpf jetzt in den Sinn kommen würde. Er und all die anderen waren so  unvorhersehbar; das Relikt schätzte ihr Fleisch als Nahrung; aber sie würden ihn ebenfalls aufessen, wenn sich eine Gelegenheit bot. Im Konkurrenzkampf hatte das Relikt einen großen Nachteil. Ihre willkürlichen Handlungen verblüfften es. Wenn es, um zu entkommen, zu rennen anfing, würde der schlimmste Schrecken erst anfangen. Die Richtung, in die es sein Gesicht wandte, war nur ganz selten die Richtung, in die die unterschiedlichen Reibungen des Bodens ihm eine Bewegung erlauben würden. Aber die Organismen waren ebenso willkürlich und nicht festgelegt wie ihre Umgebung, und der doppelte Satz an Ungewißheit verstärkte sich manchmal, kürzte sich aber manchmal auch weg. In letzterem Falle war es durchaus möglich, daß die Organismen es fingen und…


  Es war unerklärlich. Aber schließlich war alles unerklärlich. Das Wort ›Erklärung‹ hatte keine Bedeutung.


  Sie bewegten sich jetzt auf ihn zu; hatten sie ihn gesehen? Finn preßte sich gegen den mürrischen gelben Felsen.


  Die beiden Organismen verhielten nicht weit entfernt. Er konnte ihre Geräusche hören und duckte sich, die einander widerstrebenden Qualen von Hunger und Furcht machten ihn krank.


  Alpha sank auf die Knie, legte sich auf den Rücken, die Arme und Beine willkürlich ausgestreckt, und wandte sich in einer Folge musikalischer Rufe, Zischlaute und gutturaler Geräusche an den Himmel. Das war eine persönliche Sprache, die er erst in diesem Augenblick improvisiert hatte, aber Beta verstand ihn gut.


  »Eine Vision«, rief Alpha. »Ich sehe am Himmel vorbei. Ich sehe Knoten, sich drehende Kreise. Sie verdichten sich zu harten Punkten; und sie lösen sich nicht mehr voneinander.«


  Beta kauerte auf einer Pyramide und sah über die Schulter zu dem fleckigen Himmel auf.


  »Eine Intuition«, sang Alpha, »ein Bild aus der anderen Zeit. Das ist hart, unbarmherzig, unflexibel.«


  Beta, immer noch auf der Pyramide sitzend, tauchte durch die glasige Oberfläche, schwamm unter Alpha durch, tauchte wieder auf und legte sich neben ihn.


  »Sieh doch das Relikt am Hügel. In seinem Blut ist alles von der alten Rasse  die schmalen Menschen mit einem Geist wie Sprünge. Von ihm geht die Intuition aus. Ein tolpatschiges Ding  ein Stolperer«, sagte Alpha. »Sie sind alle tot, sie alle«, sagte Beta. »Obwohl es noch drei oder vier gibt.« (Wenn es so etwas wie Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nicht mehr gibt, sie nichts mehr sind als Ideen, die aus einer anderen Epoche übriggeblieben sind, nutzlos wie Boote auf einem ausgetrockneten See  kann man nie definieren, wann ein Vorgang abgeschlossen ist.)


  Alpha sagte: »Dies ist die Vision. Ich sehe, wie die Relikte über die Erde schwärmen; und dann nach irgendwohin weggeblasen werden wie Schnaken im Wind. Das ist hinter uns.«


  Die Organismen lagen still da und dachten über die Vision nach.


  Ein Stein, oder vielleicht ein Meteor, fiel vom Himmel und bohrte sich in die Oberfläche des Tümpels. Er hinterließ ein kreisförmiges Loch, das sich langsam schloß. Aus einem anderen Teil des Tümpels spritzte Flüssigkeit in die Höhe, trieb davon.


  Alpha sprach: »Wieder  die Intuition kommt ganz kräftig! Es wird Lichter am Himmel geben.«


  Das Fieber starb in ihm. Er krümmte einen Finger in der Luft, zog sich daran in die Höhe.


  Beta lag still da. Schnecken, Ameisen, Fliegen, Käfer krochen über ihn, vermehrten sich. Alpha wußte, daß Beta sich erheben konnte, die Insekten abschütteln, davongehen. Aber Beta schien die Passivität vorzuziehen. Das war gut so. Er konnte einen anderen Beta hervorbringen, wenn er das wollte, oder ein Dutzend davon. Manchmal wimmelte die Welt von Organismen, alle Arten, alle Farben, groß wie Scheunen oder niedrig wie Blumentöpfe.


  »Ich empfinde einen Mangel«, sagte Alpha. »Ich werde das Relikt essen.« Er setzte sich in Bewegung, und der schiere Zufall brachte ihn zu dem gelben Felsvorsprung. Finn, das Relikt, sprang erschreckt auf.


  Alpha versuchte zu kommunizieren, damit Finn innehalten möge, während Alpha aß. Aber Finn konnte die vielwertigen Nebentöne von Alphas Stimme nicht erfassen. Er packte einen Stein und warf ihn nach Alpha. Der Stein verpuffte in eine Staubwolke und wehte dem Relikt ins Gesicht.


  Alpha kam näher, streckte die langen Arme aus. Das Relikt trat nach ihm. Seine Füße wurden unter ihm weggezogen, und er glitt auf die Ebene hinaus. Alpha trottete gemächlich hinter ihm her. Finn begann davonzukriechen. Alpha bewegte sich nach rechts  eine Richtung war ebensogut wie jede andere. Er stieß mit Beta zusammen und fing an, Beta anstelle des Relikts zu essen. Das Relikt zögerte; dann kam es näher, schloß sich Alpha an und schob sich Brocken von rosafarbenem Fleisch in den Mund.


  Alpha sagte zu Relikt: »Ich war gerade im Begriff, ihm, den wir gerade verspeisen, eine Intuition bekanntzugeben. Jetzt will ich mit dir sprechen.«


  Finn konnte Alphas persönliche Sprache nicht verstehen. Er aß so schnell wie möglich.


  Alpha fuhr fort: »Es wird Lichter am Himmel geben. Die großen Lichter.«


  Finn erhob sich, packte Betas Beine, wobei er Alpha vorsichtig musterte, und begann ihn zum Hügel hinzuziehen. Alpha sah ihm mit rätselhafter Gleichgültigkeit zu.


  Für das spindeldürre Relikt war das schwere Arbeit. Manchmal schwebte Beta; manchmal hing er in der Luft, manchmal klebte er am Boden. Schließlich sank er auf einen Granitblock, der um ihn herum gefror. Finn versuchte, Beta loszureißen und schließlich ihn mit einem Stock hochzuhebeln, aber es gelang ihm nicht.


  Von Unschlüssigkeit geplagt, rannte er hin und her. Beta begann zusammenzubrechen, einzuschrumpfen wie eine Qualle auf heißem Sand. Das Relikt ließ ihn liegen. Zu spät, zu spät! Nahrung, die vergeudet wurde! Die Welt war ein häßlicher Ort der Enttäuschung!


  Für den Augenblick war sein Bauch voll. Er ging wieder die Felsspalte hinauf und fand schließlich das Lager, wo die vier anderen Relikte warteten  zwei uralte Männer, zwei Frauen, Gisa und Reak, waren wie Finn auf Nahrungssuche gewesen. Gisa hatte ein Stück Moos mitgebracht. Reak einen Brocken namenloses Aas.


  Die alten Männer, Boad und Tagart, saßen stumm da und warteten entweder auf Nahrung oder den Tod.


  Die Frauen begrüßten Finn mürrisch. »Wo ist die Nahrung, die du suchen wolltest?«


  »Ich hatte einen ganzen Kadaver«, sagte Finn. »Ich konnte ihn nicht tragen.«


  Boad hatte ihr schlau das Stück Moos gestohlen und stopfte es sich in den Mund. Jetzt erwachte es zum Leben, zuckte und strömte einen roten Saft aus, der giftig war, und der alte Mann starb.


  »Jetzt haben wir Nahrung«, sagte Finn. »Laßt uns essen!«


  Aber das Gift erzeugte Fäulnis; die Leiche überzog sich mit blauem Schaum und löste sich auf.


  Die Frauen wandten sich um und sahen den anderen alten Mann an, der mit zitternder Stimme sagte: »Eßt mich, wenn ihr müßt  aber warum wählt ihr nicht Reak, wo die doch jünger ist als ich?«


  Reak, die jüngere der beiden Frauen, die an dem Stück Aas kaute, gab keine Antwort.


  Und Finn sagte mit hohler Stimme: »Weshalb zerbrechen wir uns den Kopf? Es wird immer schwieriger, Nahrung zu beschaffen, und wir sind die letzten aller Menschen.«


  »Nein, nein«, sprach Reak. »Nicht die letzten. Wir haben welche gesehen, auf dem grünen Haufen.«


  »Das ist lange her«, sagte Gisa. »Jetzt sind sie sicher tot.«


  »Vielleicht haben sie eine Nahrungsquelle gefunden«, schlug Reak vor.


  Finn erhob sich und blickte über die Ebene. »Wer weiß? Vielleicht gibt es hinter dem Horizont ein angenehmeres Land.«


  »Nirgends ist etwas  außer öder Leere und bösen Geschöpfen«, herrschte Gisa ihn an.


  »Was könnte schon schlimmer sein als hier?« fragte Finn ruhig.


  Niemand konnte dagegen etwas sagen.


  »Hier ist mein Vorschlag«, sagte Finn. »Seht diesen hohen Gipfel. Seht die Schichten harter Luft. Sie stoßen gegen den Gipfel, prallen ab, schweben hin und her und verschwinden schließlich. Wir wollen alle diesen Gipfel ersteigen, und wenn ein genügend großes Stück Luft vorbeikommt, klettern wir darauf und lassen uns von der Luft in die schönen Regionen tragen, die vielleicht außer Sichtweite existieren.«


  Es gab Widerspruch. Der alte Mann, Tagart, meinte, er sei schwach; die Frauen machten sich darüber lustig, daß es die üppigen Regionen geben sollte, von denen Finn träumte. Aber schließlich schickten sie sich murrend und keifend an, die Fels‐spitze zu erklettern.


  Es dauerte lange; der Obsidian war weich wie Gelee, und Tagart erklärte einige Male, er befände sich am Ende seiner Kräfte. Sie kletterten weiter und erreichten schließlich den Gipfel. Sie hatten kaum Platz darauf. Sie konnten nach allen Richtungen sehen, weit über die Landschaft, bis sich der Blick im wäßrigen Grau verlor.


  Die Frauen schimpften und wiesen in verschiedenen Richtungen, aber von dem glücklicheren Territorium war nur wenig zu erkennen. In einer Richtung zitterten blau‐grüne Hügel, die Blasen voll Öl. In einer anderen Richtung lag ein schwarzer Streifen  eine Schlucht oder ein See aus Ton. In einer weiteren Richtung waren blaugrüne Hügel  dieselben, die sie in der ersten Richtung gesehen hatten; irgendwie hatte sich etwas verlagert. Unter ihnen dehnte sich die Ebene und glänzte wie ein irisierender Käfer, hie und da unterbrochen von schwarzen Samtflecken, auf denen eine fragwürdige Vegetation wucherte.


  Sie sahen Organismen, ein Dutzend Gestalten, die an Tümpeln herumlungerten und Pflanzen oder kleine Steine oder Insekten mampften. Dann kam Alpha. Er bewegte sich langsam, immer noch von seiner Vision von Ehrfurcht erfüllt und die anderen Organismen ignorierend. Sie spielten weiter, aber dann waren sie plötzlich still und teilten seine Niedergeschlagenheit.


  Auf dem Obsidiangipfel schnappte sich Finn einen vorüberwehenden Luftfaden und zog ihn heran. »Jetzt  alle hinauf, wir segeln ins Land des Überflusses.«


  »Nein«, protestierte Gisa, »da ist kein Platz, und wer weiß schon, ob es in die richtige Richtung fliegt?«


  »Wo ist die richtige Richtung?« fragte Finn. »Weiß das jemand?«


  Niemand wußte es, aber die Frauen weigerten sich trotzdem, auf den Luftfaden zu steigen. Finn wandte sich zu Tagart. »Komm Alter, zeig diesen Weibern, wie es ist! Steig hinauf!«


  »Nein, nein«, rief er. »Ich fürchte die Luft; das ist nichts für mich.«


  »Steig auf, alter Mann! Dann kommen wir nach.«


  Keuchend und von Angst erfüllt grub Tagart seine Hände tief in die schwammige Masse und zog sich auf die Luft hinauf. Seine dürren Beine hingen jetzt ins Nichts. »Jetzt«, sprach Finn, »wer ist der Nächste?«


  Die Frauen weigerten sich immer noch. »Geh du doch selbst!« rief Gisa.


  »Und dich soll ich zurücklassen, meine letzte Garantie gegen den Hunger? Steigt auf!«


  »Nein. Die Luft ist zu klein; soll der Alte doch gehen, dann kommen wir auf einer größeren nach.«


  »Also gut.« Finn ließ los. Die Luft schwebte über die Ebene, und Tagart saß rittlings darauf, klammerte sich fest, als hinge sein Leben davon ab.


  Sie blickten ihm neugierig nach. »Seht«, sagte Finn, »wie schnell und leicht sich die Luft bewegt. Über die Organismen hinweg, über all den Schleim und die Unsicherheit.«


  Aber die Luft selbst war unsicher, und das Floß des alten Mannes löste sich auf. Tagart klammerte sich an den entweichenden Winden fest und versuchte, sein Kissen zusammenzuhalten. Doch es entfloh unter ihm, und er stürzte.


  Die drei auf dem Gipfel blickten der spindeldürren Gestalt nach, wie sie auf ihrem Absturz zur Erde, die weit unter ihr lag, um sich schlug.


  »Jetzt«, rief Reak verdrießlich, »haben wir nicht einmal mehr Fleisch.«


  »Nein, gar keins«, sagte Gisa, »nur den Seher Finn selbst.«


  Sie musterten Finn. Gemeinsam würden sie ihm mehr als gewachsen sein.


  »Vorsichtig«, rief Finn. »Ich bin der letzte der Männer. Ihr seid meine Frauen, meinen Befehlen unterworfen.«


  Sie ignorierten ihn, murmelten einander zu und sahen ihn von der Seite an.


  »Vorsichtig!« rief Finn. »Ich werfe euch beide von dieser Spitze hinunter.«


  »Das hatten wir mit dir vor«, sagte Gisa.


  Sie kamen vorsichtig und finster blickend auf ihn zu.


  »Halt! Ich bin der letzte Mann!«


  »Ohne dich sind wir besser dran!«


  »Augenblick! Seht die Organismen an!«


  Die Frauen sahen hin. Die Organismen standen zusammengedrängt da und starrten zum Himmel.


  »Seht euch den Himmel an!«


  Die Frauen sahen hin; das Milchglas war am Platzen, brach, schälte sich ab.


  »Das Blau! Der blaue Himmel, wie er früher war!«


  Ein schrecklich helles Licht brannte auf sie herunter, versengte ihnen die Augen. Die Strahlen wärmten ihnen den nackten Rücken.


  »Die Sonne«, sagten sie mit ehrfürchtiger Stimme. »Die Sonne ist zur Erde zurückgekehrt.«


  Der verhüllte Himmel war verschwunden; die Sonne stand stolz und hell in einem Meer aus Blau. Der Boden unter ihnen kochte, knackte, wogte, verfestigte sich. Sie spürten, wie der Obsidian unter ihren Füßen hart wurde. Seine Farbe verschob sich in glänzendes Schwarz. Die Erde, die Sonne, die Milchstraße, hatte die Region der Freiheit verlassen; die andere Zeit mit ihren Einengungen und ihrer Logik war wieder bei ihnen.


  »Dies ist die Alte Erde«, rief Finn. »Wir sind Menschen der Alten Erde! Das Land gehört wieder uns!«


  »Und was ist mit den Organismen?«


  »Wenn dies die Erde ist, wie sie einmal war, dann sollen die Organismen sich hüten!«


  Die Organismen standen auf einer niedrigen Bodenerhebung neben einem kleinen Rinnsal aus Wasser, aus dem schnell ein Fluß wurde, der auf die Ebene hinausfloß.


  Alpha rief: »Hier ist meine Intuition! Es ist genauso, wie ich es wußte. Die Freiheit ist verschwunden; die Enge, die Einschränkung sind wieder da!«


  »Wie werden wir sie besiegen?« fragte ein anderer Organismus.


  »Ganz leicht«, sagte ein dritter. »Jeder muß einen Teil der Schlacht kämpfen. Ich habe die Absicht, mich gegen die Sonne zu schleudern und sie aus der Existenz zu verdrängen.« Und er duckte sich, warf sich in die Luft. Er fiel zurück und brach sich den Hals.


  »Der Fehler liegt in der Luft«, sagte Alpha, »weil die Luft alle Dinge umgibt.«


  Sechs Organismen rannten davon, um Luft zu suchen, taumelten in den Fluß und ertranken.


  »Jedenfalls habe ich Hunger«, sagte Alpha. Er sah sich nach geeigneter Nahrung um. Er schnappte sich ein Insekt, das ihn stach. Er ließ es fallen. »Mein Hunger bleibt.«


  Er erspähte Finn und die beiden Frauen, die die Felsspalte herunterkamen. »Ich werde einen der Relikte essen«, sagte er. »Kommt, laßt uns alle essen!«


  Drei von ihnen setzten sich in Bewegung  wie üblich in willkürlichen Richtungen. Zufällig stieß Alpha auf Finn. Er schickte sich an zu essen, aber Finn hob einen Felsbrocken auf. Der Fels‐brocken blieb ein Felsbrocken, hart, scharf, schwer. Finn schwang ihn und freute sich an seinem Gewicht. Alpha starb mit zerschmettertem Schädel. Einer der anderen Organismen versuchte, über eine Felsspalte zu treten, die zwanzig Fuß breit war, und verschwand in ihr; der andere setzte sich, schluckte Felsen, um seinen Hunger zu stillen, und verfiel gleich darauf in Zuckungen.


  Finn deutete in dem frischen, neuen Land in verschiedene Richtungen. »In jenem Viertel, die neue Stadt, wie die aus den Legenden. Hier drüben die Farmen, das Vieh.«


  »Wir haben das alles doch nicht«, protestierte Gisa.


  »Nein«, sagte Finn. »Jetzt nicht. Aber die Sonne geht wieder auf und geht wieder unter, Stein hat wieder Gewicht und Luft keines. Wasser fällt wieder als Regen herunter und fließt zum Meer.« Er trat vor, über den gefallenen Organismus hinweg. »Laßt uns Pläne machen!«
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  Im Katastrophenfall bitte Denkweise anpassen!


  


  Häresien des Riesigen Gottes


  Das geheime Buch von Harad IV.


  (HERESIES OF THE HUGE GOD)


  


  BRIAN W. ALDISS


  


  


  Ich, Harad IV. Chefschreiber, erkläre, daß dieses mein Schreiben nur ranghohen Priestern in der Orthodoxen Universellen Opferkirche und den gewählten Ratsältesten der Orthodoxen Universellen Opferkirche vorgelegt werden darf, da es sich mit Angelegenheiten befaßt, die die Vier Abscheulichen Häresien betreffen, von denen unter dem Volk nicht gesprochen werden darf, und die es auch nicht zu Gesicht bekommen darf.


  Um die jüngste und abscheulichste Häresie angemessen zu würdigen, müssen wir die Ereignisse der Geschichte in die richtige Perspektive bringen. Wir wollen daher in das Erste Jahr unserer Epoche zurückgreifen, als der Riesige Gott, unser wahrhaftigster, größter Herr, den alle ehren und in hohem Maße fürchten, die Welt‐Finsternis beendete.


  In diesem unseren Jahre 910 RG ist es unmöglich, sich daran zu erinnern, wie die Welt damals war. Aber aus den wenigen Aufzeichnungen, die auf uns überkommen sind, können wir etwas aus jenen Zeiten erahnen und sind sogar imstande, die geistigen Verrenkungen vorzunehmen, derer es bedarf, um zu erkennen, wie die Ereignisse für die Sünder ausgesehen haben müssen, die damals an ihnen teilhatten.


  Die Welt, in der sich der Riesige Gott fand, war voll von Menschen und ihren Maschinen, die alle auf seinen Besuch nicht vorbereitet waren. Es mag damals hunderttausendmal mehr Menschen gegeben haben, als es sie heute gibt.


  Der Riesige Gott landete an dem Ort, der heute das Geheiligte Meer ist, und auf dem heutzutage einige unserer schönsten Kirchen schwimmen, die seinem Namen geweiht sind. Damals war die Region viel weniger angenehm und in viele Staaten aufgeteilt, die verschiedenen Nationen gehörten. Es war dies ein System des Landbesitzes, wie es geübt wurde, ehe unsere gegenwärtige Politik der beständigen Wanderung und Evakuierung praktiziert wurde.


  Die Hinterbeine des Riesigen Gottes reichten bis weit hinunter nach Afrika  das damals, im Gegensatz zu heute, noch keine Insel war , berührten fast den Kongo an dem geheiligten Punkt, der heute von der Opferkirche von Basoko‐Aketi‐Ele gekennzeichnet wird und dem anderen heiligen Punkt, auf dem heute die Tempelkirche von Aden steht, und wo es früher einmal den alten Hafen Aden gab.


  Einige der Beine des Riesigen Gottes streckten sich über den Sudan und das, was damals das Königreich Libyen war und jetzt das Meer der Älteren Sorge ist, und ein Fuß ruhte in einer Stadt namens Tunis, dort, wo damals die Küste von Tunesien war. Dies waren einige der Beine des Riesigen Gottes an seiner linken Seite.


  An seiner rechten Seite segneten und drückten seine Beine die Landwüsten Saudi‐Arabiens, die jetzt Tal des Lebens heißen, und die Ausläufer des Kaukasus, und vernichteten den Berg in Kleinasien, der sich Ararat nannte, während das vorderste Bein sich nach vorne über russisches Land schob und sofort die groﾟe Hauptstadt Moskau zerdrückte.


  Der Körper des Riesigen Gottes, der zwischen seinen mächtigen Beinen ruhte, lagerte im wesentlichen über drei alten Meeren, falls man den Alten Aufzeichnungen vertrauen kann, Meeren, die sich das Mittelmeer, das Rote Meer und das Nilmeer nannten, und die jetzt alle Teile des Geheiligten Meeres bilden. Mit seinem mächtigen Körper löschte er Teile des Schwarzen Meeres aus, das man heute das Weiße Meer nennt, und dann noch Ägypten, Athen, Zypern und die Balkanhalbinsel, bis hinauf nach Belgrad im Norden, jetzt das Heilige Belgrad, denn über dieser Stadt ragte der Hals des Riesigen Gottes bei seinem ersten Besuch bei uns Sterblichen auf, so daß er gerade über die Dächer der Häuser hinaufsah.


  Was seinen Kopf betrifft, so hob er sich über die Bergregion, die wir Ittaland nennen, und die damals Europa hieß, ein dichtbevölkerter Teil der Erdkugel, so hoch, daß man ihn an einem klaren Tag leicht von London aus sehen konnte, damals wie heute der wichtigsten Stadt des Landes der Anglofranken.


  In jenen ersten Tagen schätzte man, daß die Länge des Riesigen Gottes etwa viereinhalbtausend Meilen betrug, von hinten bis zur Nase, und daß jedes der acht Beine etwa neunhundert Meilen lang war. Heute verkünden wir in unserem Glaubensbekenntnis, daß unser Riesiger Gott Form und Länge und Zahl der Beine verändert, je nachdem, ob er mit den Menschen zufrieden oder zornig ist.


  In jenen Tagen waren das Wesen und die Natur Gottes unbekannt. Für sein Kommen waren keine Vorbereitungen getroffen worden, obwohl einige davon flüsterten, das Heilige Jahrtausend stünde bevor. Demzufolge waren all die Mutmaßungen über sein Wesen weit von der Wahrheit entfernt und häufig in höchstem Maße blasphemischer Natur.


  Es folgt ein Auszug aus dem berüchtigten Gersheimer Papier, von dem ein wichtiger Einfluß auf die Ereignisse ausging, die schließlich zum Ersten Kreuzzug im Jahre 271 RG führten. Wir wissen nicht, wer der Schwarze Gersheimer war, abgesehen von der belanglosen Tatsache, daß er ein Wissenschaftlicher Prophet an einem Ort war, der sich Cornell oder Carnell nannte, anscheinend eine Kirche auf dem amerikanischen Kontinent (damals ein völlig anders geformtes Territorium).


  »Luftaufnahmen lassen vermuten, daß dieses Geschöpf  wenn man es als solches bezeichnen kann , das sich über dem Roten Meer und Südosteuropa niedergelassen hat, kein lebendes Wesen ist, zumindest so wie wir den Begriff Leben verstehen. Es kann ein reiner Zufall sein, daß es irgendwie einer achtbeinigen Echse gleicht, und wir brauchen uns daher nicht unbedingt Sorgen zu machen, daß dieses Ding bösartig sein könnte, wie das einige Sensationsblätter angedeutet haben.«


  Der abscheuliche Jargon jener fernen Vergangenheit ist heute nicht mehr in vollem Maße verständlich. Wir nehmen aber an, daß man unter ›Luftaufnahmen‹ die mechanischen Flugmaschinen versteht, die diese letzte Generation der Gottlosen besaß. Der Schwarze Gersheimer fährt fort:


  »Wenn es sich bei diesem Ding nicht um ein Lebewesen handelt, dann kann es sich um ein Stück galaktischen Mülls handeln, das sich einen Augenblick lang auf unserer Erdkugel verfangen hat, so vielleicht wie ein Blatt, das im Herbst an einem Fußball kleben bleibt. Um dies anzunehmen, brauchen wir nicht unbedingt unsere wissenschaftlichen Vorstellungen vom Universum zu ändern. Ob das Ding nun ein Lebewesen ist oder nicht, wir brauchen nicht gleich abergläubisch zu werden. Wir müssen uns nur daran erinnern, daß es im Universum, so wie wir es im Lichte der Wissenschaft des zwanzigsten Jahrhunderts wahrnehmen, viele Phänomene gibt, die unbekannt bleiben. So schmerzhaft diese ungewollte Heimsuchung auch sein mag, es liegt Trost in der Annahme, daß sie uns neues Wissen bringen wird, Wissen über uns selbst ebenso wie über die Welt außerhalb unseres Sonnensystems.«


  Obwohl Begriffe wie ›galaktischer Müll‹ ihre Bedeutung verloren haben, wenn sie je eine besaßen, ist der allgemeine Tenor dieser Stelle doch beleidigend klar. Ein Embargo wird errichtet gegen die Verehrung des Riesigen Gottes. An seiner Stelle wird ein ketzerischer Gott der Wissenschaft aufgebaut. Wir brauchen uns nur noch mit einer weiteren Stelle aus diesem bösartigen Mischmasch zu befassen, aber sie ist wichtig, um die Geisteshaltung Gersheimers und mutmaßlich auch vieler seiner Zeitgenossen zu begreifen.


  »Natürlich sind die Völker der Welt, insbesondere jene, die noch an der Schwelle der Zivilisation stehen, heutzutage voll Furcht. Sie sehen in der Ankunft dieses Dings etwas Übernatürliches. Und ich glaube, jedermann wird, wenn er ehrlich ist, zugeben, daß er in seinem Herzen ein Echo jener Furcht trägt. Wir können diese Furcht nur verdrängen und uns mit dem Chaos auseinandersetzen, in das die Welt jetzt gestürzt wird, wenn wir uns in unserem Bewußtsein ein galaktisches Bild unserer Situation bewahren. Die riesenhaften Dimensionen dieses Dings, das jetzt in ekelhafter Weise auf unserer Welt lastet, sind Ursache genug zum Schrecken und zur Angst. Aber versuchen wir doch einmal, es in die richtige Proportion zu bringen. Ein Tausendfüßler sitzt auf einer Orange. Oder, um eine Analogie zu wählen, die etwas weniger abstoßend wirkt, ein kleiner Gecko, sechs Zoll lang, ruht sich einen Augenblick lang auf einem Plastikglobus der Erde aus, der einen Durchmesser von zwei Fuß hat. Der menschlichen Rasse mit all den technologischen Errungenschaften, die jetzt zu unserer Verfügung stehen, kommt es zu, uns zu einen wie nie zuvor und dieses Ding, dieses große, dumme Objekt in die Tiefen des Weltalls zu blasen, aus denen es kam. Gute Nacht.«


  Die Gründe, die mich dazu veranlassen, diese erste Blasphemie zu wiederholen, sind die folgenden: Daß wir hier in dieser Botschaft von einem Mitglied der Weltdunkelheit Spuren jener Ursünde sehen können, die wir  mit all unseren Opfern, all unseren Mühen und all unseren Kreuzzügen  immer noch nicht ausgetilgt haben. Dies ist der Grund, weshalb wir uns jetzt in der größten Krise in der Geschichte der Orthodoxen Universellen Opferkirche befinden, und dies ist der Grund, weshalb die Zeit für einen vierten Kreuzzug gekommen ist.


  Der Riesige Gott blieb eine Anzahl von Jahren dort, wo er war, in der Geheiligten Meerposition, wie wir sie jetzt nennen, und bewegte sich überhaupt nicht.


  Für die Menschheit war dies die Zeit, in der unser Glaube geformt wurde, eine Zeit, die die Errichtung der Universellen Kirche markierte, und die von vielen Unruhen gekennzeichnet war. Die frühen Priester und Propheten mußten viel erleiden, um zu bewirken, daß das Wort sich über die Welt ausbreitete und die lästerlichen Sekten zerstört wurden, obwohl das Untergrundbuch der Kirchenlehre andeutet, daß viele von ihnen tatsächlich Angehörige früherer Kirchen waren, die, nachdem sie das Licht der Erkenntnis wahrgenommen hatten, ihre Gefolgschaft wechselten.


  Die mächtige Gestalt des Riesigen Gottes war vielen winzigen Beleidigungen ausgesetzt. Die größten Waffen jener fernen Epoche, Kräfte technischer Scharlatanerie, nannten sich Nukleare. Man warf diese auf den Riesigen Gott  natürlich ohne Wirkung, wie man hätte erwarten können. Wogen des Feuers brandeten vergeblich gegen ihn. Unser Riesiger Gott, den wir alle ehren und fürchten, ist irdischen Schwächen gegenüber immun. Sein Körper wurde sozusagen mit Metall bekleidet  hier lag der Same des Zweiten Kreuzzuges  aber es hatte nicht die Schwäche des Metalls.


  Sein Erscheinen auf der Erde führte zu einer sofortigen Reaktion der Natur. Die alten Winde wurden von seinen mächtigen Flanken abgelenkt und wehten in andere Richtungen. Die Folge war, daß das Zentrum Afrikas abkühlte, so daß die tropischen Regenwälder starben und alle Kreaturen in ihnen. In den Ländern, die an Caspana grenzen (in einigen alten Berichten heißt es, daß sie Persion und Kharkov hießen), kam es in einem Dutzend harter Winter zu Schneeorkanen, die bis weit nach Osten, nach Indien wehten. Andernorts, überall auf der Welt, spürte man das Kommen des Riesigen Gottes am Himmel, in plötzlichen Regengüssen und monatelangen Stürmen. Auch die Ozeane wurden gestört, während sich die riesigen Wassermengen, die von seinem Körper verdrängt wurden, über die nahen Länder ergossen und viele Tausende von Geschöpfen töteten und Zehntausende toter Wale an Land spülten.


  Auch das Land blieb nicht unverändert. Während das Territorium unter dem Leib des Riesigen Gottes sank und sich darauf vorbereitete, das aufzunehmen, was später das Heilige Meer sein sollte, stieg das Land ringsum auf und bildete kleine Gebirgsketten, so wie die schroffen, wilden Dolominen, die jetzt die südlichen Ländereien von Ittaland bewachen. Es gab Erdbeben, neue Vulkane und Geysire, wo früher nie Wasser aus der Erde gespritzt war, und Plagen von Schlangen und Waldbränden und vielen wunderbaren Zeichen, die den früheren Vätern unseres Glaubens halfen, die Unwissenden zu bekehren. Überallhin gingen sie und predigten, das Heil könne nur darin liegen, sich ihm zu ergeben.


  In dieser Zeit des Aufruhrs gingen ganze Völkerschaften unter, wie die Bulgaren, die Ägypter, die Isrealiten, die Mähren, die Kurden, die Türken, die Syrer, die Bergtürken ebenso wie die meisten der Südslawen, Georgier, Kroaten, die griechischen, zypriotischen und kretischen Rassen, gemeinsam mit anderen, deren Sünden groß waren und deren Namen in den Annalen der Kirche nicht aufgezeichnet sind.


  Der Riesige Gott verließ die Welt im Jahre 89, manche sagen auch 90. (Dies war das Erste Verlassen und wird als solches in unserem Kirchenkalender gefeiert  obwohl die Katholische Universelle Kirche es den Ersten Tag des Verschwindens nennt.)


  Er kehrte 91 zurück, groß und ehrfurchtgebietend sei sein Name.


  Man weiß nur wenig um die Zeit seiner Abwesenheit von unserer Erde. Aber wenn wir erfahren, daß die Nationen der Erde sich damals im wesentlichen freuten, so vermittelt uns dies einen Blick in das Bewußtsein der Menschen damals. Die Naturkatastrophen hielten an, da die Ozeane sich in die große Vertiefung ergossen, die er erzeugt hatte, und damit unser geliebtes Heiliges Meer bildeten. Große Kriege brachen auf dem Antlitz der Erde aus.


  Seine Rückkehr im Jahre 91 machte den Kriegen ein Ende  ein Zeichen des großen Friedens, den seine Anwesenheit seinem erwählten Volk gebracht hat.


  Aber die Bewohner der Welt zu Jener Zeit gehörten nicht alle unserer Religion an, obwohl Propheten unter ihnen unterwegs waren, und zahlreich waren ihre Lästerungen. Im Schwarzen Museum, das der großen Basilika von Omar und Yemen angeschlossen ist, gibt es dokumentarische Beweise, daß sie zu jener Zeit versuchten, mittels ihrer Maschinen mit dem Riesigen Gott in Verbindung zu treten. Natürlich bekamen sie keine Antwort  aber viele Menschen mutmaßten zu jener Zeit in der Finsternis ihres Bewußtseins, daß dies so war, weil der Gott nur ein Ding sei, wie der Schwarze Gersheimer prophezeit hatte.


  Bei diesem seinem Zweiten Erscheinen segnete der Riesige Gott unsere Erde, indem er sich im wesentlichen in der Arktis niederließ, oder dem, was damals die Arktis war. Sein Körper erstreckte sich vom nördlichen Kanada, das damals war, über eine große Halbinsel, die sich Alaska nannte, quer über die Beringsee in die Nordregionen der russischen Länder bis zum Fluß Lena, wo jetzt die Bucht von Lenn liegt. Einige seiner hinteren Beine brachen weit ins arktische Eis ein, während andere seiner Vorderfüße den nördlichen Pazifik berührten  aber für ihn sind wir wahrhaftig nur Sand unter seinen Füßen. Und er ist gegenüber unseren Bergen oder unseren klimatischen Veränderungen indifferent.


  Was seinen schrecklichen Kopf betrifft, so konnte man ihn sehen, wie er weit in die Stratosphäre hinaufreichte, metallisch glänzend, allen Städten an der nördlichen amerikanischen Küste sichtbar, angefangen bei solchen verschwundenen Städten wie Vancouver, Seattle, Edmonton, Portland, Balnco, Reno und selbst San Francisco. Es war die energische, sündige Nation, die diese Städte besaß, die sich am aktivsten gegen den Riesigen Gott stellte. Das Gewicht ihrer gottlosen wissenschaftlichen Zivilisation wurde gegen ihn gerichtet, aber alles, was sie bewirken konnte, war, daß sie ihre eigene Küste zerrissen.


  Unterdessen vollzogen sich andere natürliche Veränderungen. Die Masse des Riesigen Gottes lenkte die Erde von ihrer täglichen Drehung ab, so daß die Jahreszeiten sich veränderten. In den Büchern der Propheten lesen wir, wie die großen Bäume ihre Blätter im Winter hervorbrachten, um sich zu bedecken, und wie sie sie dann im Sommer verloren. Fledermäuse flogen untertags, und die Frauen brachten haarige Kinder zur Welt. Das Schmelzen der Eiskappen verursachte große Fluten, Flutwellen und giftigen Tau, während wir hören, daß in einer Nacht die Wasser der Tiefe bewegt wurden, so daß die Flutwelle so weit vom Malayischen Hochland (so wie es jetzt ist) hinausging, daß in ein paar Stunden die kontinentale Halbinsel von Segensland aus dem gebildet wurde, was früher separate Kontinente oder Inseln gewesen waren, die einst Singapur, Sumatra, Indonesien, Java, Sydney und Australia oder Austria genannt wurden.


  Mit diesen mächtigen Zeichen konnten unsere Priester die Völker bekehren, und Millionen von Überlebenden schlossen sich schnell der Kirche an. Dies war die Erste Große Epoche, als das Wort sich über den verwüsteten und umgeformten Globus verbreitete. In den nächsten paar Generationen wurden unsere Institutionen geformt, insbesondere die verschiedenen Ratskongregationen der Neuen Kirche (von denen sich inzwischen einige als ketzerisch erwiesen haben).


  Unsere Gründung ging nicht ohne Schwierigkeiten vor sich. Viele Menschen mußten verbrannt werden, ehe der Rest das Brennen des wahren Glaubens in sich verspüren konnte. Aber während die Generationen verstrichen, trat der Wahre Name des Gottes in einem immer weiter werdenden Bereich hervor.


  Nur die Amerikaner klammerten sich immer noch größtenteils an ihren niederträchtigen Aberglauben. Gestützt auf ihre Wissenschaft, widersetzten sie sich der Gnade. So wurde im Jahre 271 der Erste Kreuzzug geführt, in erster Linie gegen sie, aber auch gegen die Iren, deren ketzerische Ansichten ohne den Nutzen der Wissenschaft waren. Die Iren wurden schnell ausgelöscht, fast bis zum letzten Mann. Die Amerikaner erwiesen sich als schwieriger, aber diese Schwierigkeit half nur mit, die Völker enger aneinander zu binden und die Kirche noch mehr zu einen.


  Dieser Erste Kreuzzug galt der Ersten Großen Häresie der Kirche, jener Häresie, die behauptete, der Riesige Gott sei ein Ding und kein Gott, so wie der Schwarze Gersheimer es formuliert hatte. Er fand seinen erfolgreichen Abschluß, als der Anf・retr der Amerikaner, Lionel Undermeyer, dem Verehrens‐werten Weltkaiserbischof, Jon II. begegnete und sich damit einverstanden erklärte, daß die Boten der Kirche das Recht haben sollten, unbehindert in Amerika zu predigen. Vielleicht hätte man eine härtere Entscheidung erzwingen können, wie einige Kommentatoren das behaupten, aber zu jener Zeit litten beide Seiten schwer unter Pest und Hungersnot, weil die Ernten der Welt ausgeblieben waren. Es war ein glücklicher Zufall, daß die Bevölkerung der Welt bereits auf mehr als die Hälfte zusammengeschrumpft war, sonst hätte die Neuordnung der Jahreszeiten sicher zum völligen Verhungern geführt.


  In den Kirchen der Welt wurde der Riesige Gott gebeten, ein Zeichen zu geben, daß er den großen Sieg über die amerikanischen Ungläubigen wahrgenommen hatte. Alle, die sich diesem aufgeklärtem Akt widersetzten, wurden vernichtet. Er gab Antwort auf die Gebete, indem er sich 297 schnell nach vorne bewegte, um ein vergleichsweise kleines Stück, und sich hauptsächlich in den Pazifik legte, und sich fast so weit südlich erstreckte wie zum damaligen Wendekreis des Steinbocks, der heute Antarter heißt, und was früher der Äquator gewesen war. Einige seiner linken Beine bedeckten die Städte an der westlichen amerikanischen Küste, und zwar südlich wie Guadaljare (wo der Abdruck seines Fußes immer noch vom Tempel der Geheiligten Zehe markiert wird), und auch zu einigen Städten wie dem bereits erwähnten San Francisco. Wir nennen dies die Erste Verlagerung; man sah das damals völlig zurecht als auffälligen Beweis der Verachtung des Riesigen Gottes für Amerika.


  Dieses Gefühl breitete sich auch in Amerika aus. Geläutert durch Hungersnot, Pest, gigantische Erdbeben und andere Naturkatastrophen, konnte die Bevölkerung jetzt die Worte der Priester besser akzeptieren, und alle, bis auf den letzten, bekehrten sich. Massenpilgerzüge fanden statt, um den großen Leib des Riesigen Gottes zu sehen, der sich vom einen Ende ihrer Nation bis zum anderen erstreckte. Mutigere Pilger bestiegen fliegende Flugzeuge und flogen über seine Schulter, über der wilde Regenstürme mehr als hundert Jahre ohne Unterlaß tobten.


  Die Bekehrten wurden extremer als ihre Brüder im Glauben auf der anderen Seite der Welt. Kaum hatten sich die amerikanischen Kongregationen mit den unseren vereint, als sie sich auch schon in einem Punkt der Doktrin am Konzil von Dead Tench (322) wieder absonderten. Dieses Datum markiert den Anfang der Katholischen Universellen Opferkirche. Wir von der Orthodoxen Seite genossen in jenen fernen Tagen noch nicht die Harmonie mit unseren amerikanischen Brüdern, die uns heute geschenkt ist.


  Die Frage der Doktrin, die die Kirchen entzweite, war, wie wohl bekannt, die Frage, ob die Menschheit Kleider tragen sollte, die den metallischen Glanz des Riesigen Gottes imitierten. Die Behauptung wurde aufgestellt, dies hieße den Menschen im Ebenbild Gottes aufzubauen. Aber es war dies eine bewußte Beleidigung der Orthodoxen Universellen Priester, die Kleider aus Plastik oder Metall zu Ehren ihres Schöpfers trugen.


  Dies entwickelte sich in die Zweite Große Häresie. Da es andernorts genügend ausführliche Berichte über diese lange, wirre Periode gibt, dürfen wir hier über sie hinweggehen und uns mit dem Hinweis begnügen, daß der Streit seinen Höhepunkt im Zweiten Kreuzzug erreichte, den die amerikanischen Katholischen Universellen im Jahre 450 gegen uns begannen. Da sie uns in bezug auf Maschinen hochgradig überlegen waren, konnten sie ihren Standpunkt durchsetzen und verschiedene Klöster am Rand des Heiligen Meers ausrauben, unsere Frauen schänden und sich ruhmreich nach Hause zurückziehen.


  Seit jener Zeit trägt jedermann auf der Welt nur Kleidung aus Wolle oder Fell. Alle, die sich diesem aufgeklärten Akt widersetzten, wurden vernichtet.


  Es wäre falsch, die Leiden der Vergangenheit zu sehr zu betonen. Die ganze Zeit ging die Mehrheit der Menschen friedlich der Ausübung ihres Glaubens nach, wurde regelmäßig geopfert und betete man bei jedem Sonnenuntergang und jedem Sonnenaufgang (wann immer die Gottesdienste auch stattfanden), der Riesige Gott möge unsere Welt verlassen, da wir seiner nicht würdig waren.


  Der Zweite Kreuzzug hinterließ viel Ärger. Die nächsten fünfzig Jahre waren, insgesamt betrachtet, keine glücklichen Jahre. Die amerikanischen Armeen kehrten nach Hause zurück, um festzustellen, daß der schwere Druck auf ihre Westküste eine Anzahl von Vulkanen in ihrer größten Bergkette, den Rockies, geöffnet hatte. Ihr Land war von Feuer und Lava bedeckt, und ihre Luft mit stinkender Asche gefüllt.


  Zurecht nahmen sie dies als ein Zeichen, daß ihr Verhalten in den Augen des Riesigen Gottes unbefriedigend war (denn obwohl nie bewiesen wurde, daß er Augen hat, steht es doch außer Zweifel, daß er sieht). Da der Rest der Welt keine Heimsuchungen oder Bestrafung dieses Ausmaßes erfahren hatte, schlossen sie daraus richtigerweise, daß ihre Sünde darin bestand, daß sie sich immer noch an die Technik und an technische Waffen klammerten, und daß dies gegen die Wünsche Gottes sei.


  Vom festen Glauben beseelt, wurde jedes einzelne Instrument der Wissenschaft, angefangen von Nuklearen bis hin zu Dosenfnerns, zerstört. Und hunderttausend Jungfrauen wurden in geeignete Vulkane geworfen, um Sühne zu leisten. Alle, die sich diesen aufgeklärten Handlungen widersetzten, wurden zerstört, und einige wurden sogar zeremoniell gegessen.


  Wir, die wir dem Orthodoxen Universellen Glauben angehören, spendeten dem großherzigen Handeln unserer Brüder Beifall. Und doch konnten wir nicht sicher sein, daß sie sich genügend geläutert hatten. Jetzt, da sie keine Waffen mehr besaßen, wohl aber wir, war uns klar, daß wir ihnen in ihrer Läuterung helfen konnten. Demzufolge segelte eine mächtige Armada aus einhundertundsechsundzwanzig hölzernen Schiffen nach Amerika, um ihnen zu helfen, für den Glauben zu leiden  und nebenbei, um etwas von unserer Beute zurückzuholen. Dies war der Dritte Kreuzzug des Jahres 482 unter Jon dem Wohlbeleibten.


  Während die beiden Armeen außerhalb New Yorks miteinander kämpften, vollzog sich die Zweite Verlagerung. Sie dauerte nur fünf Minuten.


  In jener Zeit drehte sich der Riesige Gott auf die linke Flanke, kroch über den Atlantik, als wäre er nur eine Pfütze, bewegte sich nach Afrika und kam im Südindischen Ozean zur Ruhe, wobei er mit einem seiner Hinterfüße Madagaskar zerstörte. Die Nacht senkte sich herab. Überall auf der Erde.


  Als der Morgen dämmerte, konnte man kaum mehr einen Menschen sehen, der nicht an die Macht und die Weisheit des Riesigen Gottes glaubte, dessen Name alle Macht und aller Schrecken gehört. Unglücklicherweise gehörten die kämpfenden Armeen zu jenen, die nicht glauben konnten, und sie alle wurden, während der Gott seinen Ort verlagerte, unter einer Welle von Erde und Felsgestein begraben.


  In dem sich anschließenden Chaos blieb nur eine Stimme der Vernunft  die Vernunft der Kirche. Die Kirche verkündete als Dritte Große Häresie die Vorstellung, daß dem Menschen irgendwelche Maschinen gegen die Wünsche Gottes erlaubt wären. Es gab einige doktrinäre Auseinandersetzungen, ob auch Bücher als Maschinen galten. Die Entscheidung wurde getroffen, daß dies der Fall sei, nur um sicher zu sein. Von dieser Stunde an waren alle Männer frei, nichts anderes zu tun als auf den Feldern zu arbeiten und zum Riesigen Gott zu beten, auf daß er sich zu einer Welt entfernen möge, die seiner Macht würdiger sei. Gleichzeitig wurde die Opferrate gesteigert und die Langsambrennmethode wurde eingeführt (499).


  Nun folgte der Große Frieden, der bis 900 dauerte. In all der Zeit bewegte sich der Riesige Gott kein einzigesmal; man sagt wahrhaftig, daß die Jahrhunderte in seinen Augen nur Sekunden sind. Vielleicht hat die Menschheit noch nie einen so langen Frieden gekannt, vierhundert Jahre  ein Friede, der in seinem Herzen existierte, wenn nicht außerhalb, weil die Welt sich natürlich in einiger Unordnung befand. Die mächtige Gewalt des Riesigen Gottes, der sich über die halbe Welt bewegte, hat natürlich die Folge von Tag und Nacht in beträchtlichem Maße verändert. Einige Legenden behaupten, die Sonne sei vor der Zweiten Verlagerung gewöhnlich im Osten auf‐und im Westen untergegangen  genau das Gegenteil der heutigen natürlichen Ordnung.


  Langsam kam es in dieser friedlichen Periode zu einer neuen Ordnung der Jahreszeiten und schließlich auch zu einem Nachlassen der Fluten, des blutigen Regens, der Hagelstürme, der Erdbeben, Eisüberschwemmungen, des Auftauchens von Kometen, vulkanischer Eruptionen, Giftgasnebel, Plagen von Wölfen und Drachen, Gezeitenwellen, Gewittern, die ein ganzes Jahr dauerten, des peitschenden Regens und mannigfacher anderer Geißeln der Menschheit, von denen die Schriften dieser Periode so beredt künden. Die Kirchenväter, die sich in die vergleichsweise Sicherheit der Binnenmeere und sonnigen Wiesen von Gobiland in der Mongolei zurückgezogen hatten, entwickelten eine neue Orthodoxie, die in ihrer strengen Ordnung von Gebeten und menschlichen Brandopfern dazu dienen sollten, den Riesigen Gott aufzufordern, unsere arme, klägliche Welt zu verlassen und sich eine bessere, substantiellere zu suchen.


  Und so erreicht diese Chronik die Gegenwart  das Jahr 900, das nur noch ein Jahrzehnt in der Vergangenheit liegt. In jenem Jahr verließ der Riesige Gott unsere Erde.


  Man mag sich erinnern, das das Erste Verlassen 89 nur zwanzig Monate dauerte. Und doch ist der Riesige Gott jetzt schon fast die Hälfte dieser Zahl an Jahren von uns fern! Wir brauchen ihn wieder. Wir können nicht ohne ihn leben, wie wir schon vor langer Zeit hätten erkennen müssen, hätten wir nicht in unseren Herzen gelästert!


  Als er von uns ging, hat er unseren armseligen Globus auf einen solchen Kurs gesetzt, daß wir das ganze Jahr über tiefstem Winter ausgesetzt sind; die Sonne ist weit entfernt und zusammengeschrumpft; die Meere gefrieren das halbe Jahr; Gletscher ziehen über unsere Felder; am Mittag ist es zu dunkel, als daß man ohne künstliches Licht lesen könnte, und nichts wächst. Unheil ist über uns.


  Und doch haben wir alles, was wir bekommen, verdient. Dies ist die gerechte Strafe, denn in all den Jahrhunderten unserer Epoche, als unsere Gattung so relativ glücklich und ungestört war, haben wir wie die Narren darum gebetet, daß der Riesige Gott uns verlassen möge. Und das hat er jetzt getan.


  Ich bitte all die gewählten Ratsältesten diese Gebete als Vierte und Größte Häresie zu brandmarken und zu erklären, daß hinkünftig alle Anstrengungen der Menschen einzig und allein darauf gerichtet sein sollen, den Riesigen Gott aufzufordern, sofort zu uns zurückzukehren.


  Außerdem verlange ich, daß die Opferrate wieder gesteigert werden solle. Es hat keinen Sinn, sparsam zu sein, bloß weil uns die Frauen ausgehen.


  Und außerdem verlange ich einen Vierten Kreuzzug  schnell, ehe die Luft anfängt, uns in den Nasen zu gefrieren!
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  Und nach Armageddon? Wenn eine Art für immer zu leben aufgehört hat und eine ganze Welt geendet, dann bleibt doch etwas, das Substanz hat  ein Traum…


  


  


  »Wenn ich dich je vergesse, Erde…«


  (»IF I FORGET THEE, OH EARTH…«)


  


  ARTHUR C. CLARKE


  


  


  Als Marvin zehn Jahre alt geworden war, ging sein Vater mit ihm durch die langen, hallenden Korridore, die nach oben führten, durch die Verwaltung und die Energie, bis sie schließlich die allerobersten Etagen erreichten und sich inmitten der schnell wachsenden Vegetationen der Anbaugebiete befanden. Marvin gefiel es hier: es machte Spaß, den großen, schlanken Pflanzen zuzusehen, wie sie mit fast sichtbarem Eifer dem Sonnenlicht entgegenkrochen, das durch die Plastikkuppeln gefiltert wurde und ihnen entgegenkam. Überall war der Geruch des Lebens, ein Geruch, der in seinem Herzen ein Sehnen weckte, das er nicht in Worte kleiden konnte: er atmete nicht länger die trockene, kühle Luft der Wohnetagen, eine Luft, die von allen Gerüchen, außer einem schwachen Hauch von Ozon, ges舫ber t war. Er wünschte, er könnte eine Weile hierbleiben, aber das wollte Vater nicht zulassen. Sie gingen weiter, bis sie den Eingang zum Observatorium erreicht hatten, das er bislang noch nie besucht hatte: aber sie machten nicht halt, und Marvin wußte mit einem Gefühl wachsender Erregung, daß nur noch ein Ziel übrig blieb. Er würde zum erstenmal in seinem Leben nach Draußen gehen.


  In der Wartungshalle standen ein Dutzend der Oberflächenfahrzeuge mit ihren breiten Ballonreifen und ihren Druckkabinen. Anscheinend hatte man seinen Vater erwartet, denn man führte sie sofort zu dem kleinen Scoutwagen, der neben der riesigen, kreisförmigen Tür der Luftschleuse wartete. Angespannt vor Erwartung ließ Marvin sich in der engen Kabine nieder, während sein Vater den Motor startete und die Kontrollen überprüfte. Die innere Schleusentür öffnete sich und schloß sich dann wieder hinter ihnen: er hörte, wie das Brausen der großen Luftpumpen langsam leiser wurde, als der Druck auf Null abfiel. Dann blitzte das ›Vakuum‹ auf, die Außentür öffnete sich, und vor Marvin lag das Land, das er bisher noch nie betreten hatte.


  Natürlich hatte er Fotografien gesehen: er hatte es hundertmal auf Fernsehschirmen abgebildet gesehen. Aber jetzt lag es rings um ihn und brannte unter der wilden Sonne, die so langsam über den jadeschwarzen Himmel kroch. Er starrte nach Westen, weg vom blendenden Glanz der Sonne  und da waren die Sterne, so wie man ihm das gesagt hatte und wie er es doch nie so recht geglaubt hatte. Er betrachtete sie lange und staunte darüber, daß irgend etwas so hell und doch so winzig sein konnte. Es waren intensiv leuchtende Punkte, starr und unbewegt, und plötzlich erinnerte er sich an einen Vers, den er einmal in einem der Bücher seines Vaters gelesen hatte:


  Twinkle, twinkle, little star, How I wonder what you are.{§}


  Nun, er wußte, was die Sterne waren. Derjenige, der die Frage gestellt hatte, mußte wirklich sehr dumm gewesen sein. Und was verstanden die unter ›twinkle‹? Man konnte schließlich auf einen Blick sehen, daß alle Sterne das gleiche unveränderte, gleichmäßige Licht ausstrahlten. Er löste sich von dem dummen Vers und richtete seine Aufmerksamkeit auf die ihn umgebende Landschaft.


  Sie rasten jetzt mit fast hundert Meilen in der Stunde über eine flache Ebene, und die riesigen Ballonreifen ließen hinter ihnen kleine Staubwolken auffliegen. Von der Kolonie war keine Spur zu sehen: in den paar Minuten, in denen er die Sterne angestarrt hatte, waren ihre Kuppeln und Radiotürme hinter dem Horizont verschwunden. Und doch gab es da auch noch andere Hinweise auf die Anwesenheit von Menschen, denn etwa eine Meile vor ihnen konnte Marvin die seltsam geformten Strukturen erkennen, die sich um den Eingang eines Bergwerks drängten. Da und dort kam aus einem gedrungen wirkenden Schornstein eine Rauchwolke und löste sich dann sofort auf.


  Sie ließen das Bergwerk schnell hinter sich: Vater fuhr mit einem Tempo, das einem irgendwie den Atem nahm und  für ein Kind war das ein seltsamer Gedanke  einen anderen denken ließ, er versuchte, vor irgend etwas zu entkommen. In wenigen Minuten hatten sie den Rand des Plateaus erreicht, auf dem die Kolonie erbaut worden war. Das Land fiel jetzt scharf unter ihnen ab, ein atemberaubend steiler Abhang, dessen untere Bereiche im Schatten lagen. Vor ihnen, so weit das Auge reichte, dehnte sich eine Wüste von Kratern, Bergketten und Schluchten. Die Kämme der Berge, die das Licht der tiefhängenden Sonne noch auffingen, brannten wie feurige Inseln in einem Meer der Dunkelheit, und über ihnen leuchteten die Sterne immer noch so beständig wie eh und je.


  Es konnte keinen Weg weiter nach vorne geben  und doch gab es einen. Marvin ballte die Fäuste zusammen, als der Wagen sich über den Abhang hinausschob und die lange Fahrt in die Tiefe begann. Dann entdeckte er die kaum sichtbare Spur, die den Berghang hinunterführte, und entspannte sich ein wenig. Anscheinend waren schon andere Menschen auf diesem Weg gefahren.


  Die Nacht senkte sich verblüffend abrupt auf sie herab, als sie die Schattenlinie überquerten und die Sonne hinter dem Plateau versank. Die zwei Scheinwerfer flammten auf und warfen auf die Felsen vor ihnen blauweiße Streifen, so daß sie ihr Tempo kaum zu verlangsamen brauchten. Stundenlang fuhren sie durch Täler und an den Ausläufern von Bergen entlang, deren Gipfel nach den Sternen zu greifen schienen, und manchmal, wenn der Weg etwas anstieg, kamen sie einen Augenblick lang wieder ins Sonnenlicht hinaus.


  Jetzt lag rechts von ihnen eine runzlige, staubige Ebene und links eine Mauer von Bergen, deren Terrassen sich Meile um Meile in den Himmel erhoben, und die sich in die Ferne erstreckten, bis ihre Spitzen hinter dem Rand der Welt verschwanden. Es gab keine Spur, daß Menschen je dieses Land erforscht hatten. Aber einmal kamen sie am Skelett einer abgestürzten Rakete vorbei, und daneben war ein kleiner Steinhaufen aufgetürmt, auf dem ein Kreuz aus Metall befestigt war.


  Marvin schien es, daß die Berge sich in alle Ewigkeit erstreckten: aber endlich, viele Stunden später, endete die Kette in einer Ansammlung kleiner Hügel. Sie fuhren in ein enges Tal hinunter, das sich in einem großen Bogen zur anderen Seite der Bergkette hin krümmte, und dabei wurde Marvin langsam klar, daß in dem Land, das vor ihnen lag, etwas sehr Seltsames geschah.


  Die Sonne stand jetzt tief hinter den Hügeln zur Rechten: das Tal vor ihnen hätte eigentlich in völliger Dunkelheit daliegen sollen. Und doch war es von einer kalten, weißen Strahlung erfüllt, die über die Klippen herüberschwappte, unter denen sie dahinfuhren. Dann befanden sie sich plötzlich auf der freien Ebene, und die Quelle des Lichts lag in ihrer ganzen Herrlichkeit vor ihnen.


  Jetzt, wo die Motoren zum Stillstand gekommen waren, war es in der kleinen Kabine sehr still. Nur das leise Wispern der Sauerstoffzufuhr und ein gelegentliches Knacken im Metall, wenn die Außenwände die angestaute Hitze abstrahlten, waren zu hören. Denn da von dem großen, silbernen Halbmond, der niedrig über dem Horizont schwebte und all dieses Land mit perlfarbenem Licht überflutete, kam überhaupt keine Wärme. Er leuchtete so hell, daß einige Minuten verstrichen, ehe Marvin die Herausforderung, die von ihm ausging, annehmen und in sein Licht blicken konnte. Aber dann konnte er auch die Umrisse von Kontinenten ausmachen, die verschwommene Grenze der Atmosphäre und die weißen Wolkeninseln. Und selbst auf diese Distanz konnte er das Glitzern des Sonnenlichts auf dem Polareis sehen.


  Es war wunderschön, und er hörte über den Abgrund des Weltraums hinweg einen Ruf, der ihm ans Herz ging. Dort, in jenem leuchtenden Halbmond, waren all die Wunder, die er nie gekannt hatte  das Farbenspiel des Himmels bei Sonnenuntergang, das Stöhnen der See an Kieselstränden, das Klatschen des fallenden Regens und das weiche, von keiner Hast gestörte Herunterschweben der Schneeflocken. Dies und tausend andere Dinge hätten sein rechtmäßiges Erbe sein sollen, aber er kannte sie nur aus den Büchern und den alten Aufzeichnungen. Und der Gedanke erfüllte ihn mit der Qual der Verbannung.


  Warum konnten sie nicht zurückkehren? Dabei schien es doch unter jenen Linien dahinziehender Wolken so friedlich. Und dann sah Marvin, dessen Augen nicht länger geblendet waren, jenen Teil der Scheibe, der in Dunkelheit hätte liegen sollen, und der jetzt schwach in einem bösartigen Phosphoreszieren leuchtete: und er erinnerte sich. Er blickte auf das Totenfeuer einer Welt  auf das radioaktive Nachglühen von Armageddon. Jenseits einer Viertelmillion Meilen Weltraum war das Glühen der sterbenden Atome immer noch sichtbar, ein ewiges Mahnmal der Vergangenheit. Jahrhunderte würden noch vergehen, bis das tödliche Glühen der Felsen erloschen sein würde, und wieder Leben zurückkehren konnte, um jene lautlose, leere Welt zu erfüllen.


  Und jetzt begann Vater zu sprechen, und er erzählte Marvin die Geschichte, die ihm bis zu diesem Augenblick nicht mehr bedeutet hatte als die Märchen, die er in seiner Kindheit gehört hatte. Es gab viele Dinge, die er nicht verstehen konnte: ihm war es unmöglich, sich das leuchtende, vielfarbige Kaleidoskop des Lebens auf dem Planeten auszumalen, den er nie gesehen hatte. Noch war er imstande, die Kräfte zu begreifen, die ihn am Ende zerstört hatten, so daß die Kolonie, beschützt durch ihre Isoliertheit, der einzige Überlebende geblieben war. Und doch konnte er die Qual jener letzten Tage teilen, als die Kolonie endlich erfahren hatte, daß die Versorgungsschiffe nie wieder mit Geschenken von zu Hause auf flammenden Strahlen von den Sternen kommen würden. Und dann hatten die Radiostationen, eine nach der anderen, zu rufen aufgehört: auf dem umschatteten Globus waren die Lichter der Städte schwächer geworden und erstorben. Und schließlich waren sie allein gewesen, so allein, wie es vor ihnen niemals Menschen gewesen waren, und hatten in ihren Händen die Zukunft der Rasse getragen.


  Dann waren die Jahre der Verzweiflung gekommen, und die lang hingezogene Schlacht um das Überleben in dieser wilden, menschenfeindlichen Welt. Sie hatten jene Schlacht gewonnen, wenn auch nur mit Mühe: diese kleine Oase des Lebens war geschützt gegen das Schlimmste, was die Natur ihr antun konnte. Aber wenn es kein Ziel gab, keine Zukunft, auf die sie hinarbeiten konnten, dann würde die Kolonie ihren Willen zum Leben verlieren, und dann würden sie weder Maschinen noch Geschicklichkeit noch Wissenschaft retten können.


  Und so verstand Marvin zuletzt den Zweck dieser Pilgerfahrt. Er würde niemals am Ufer der Flüsse jener verlorenen, legend舐e n Welt einherschreiten, oder zuhören, wie der Donner über ihren weich gerundeten Hügeln toste. Und doch, eines Tages  in wie weiter Ferne?  würden die Kinder seiner Kinder zur・kkehreni, um ihr Erbe zu beanspruchen. Die Winde und der Regen würden die Gifte aus den brennenden Landen spülen und sie zum Meer tragen, und in den Tiefen des Meeres würden sie ihr Gift verbrauchen, bis sie lebenden Wesen nicht länger gefährlich sein konnten. Und dann würden die großen Schiffe, die immer noch hier auf den stummen, staubigen Ebenen warteten, sich wieder in den Weltraum erheben, auf der Straße, die nach Hause führte. Das war der Traum: und eines Tages, das wurde Marvin plötzlich mit einem Blitz der Einsicht klar, würde er ihn an seinen eigenen Sohn weitergeben, hier an dieser selben Stelle, mit den Bergen hinter sich und mit dem silbernen Licht aus dem Himmel, das ihm ins Gesicht fiel.


  Er sah sich nicht um, als sie die Reise heimwärts begannen. Er konnte es nicht ertragen zuzusehen, wie die kalte Pracht des Halbmonds der Erde von den Felsen rings um ihn verblaßte, während er zurückkehrte, um sich seinem Volk in seiner langen Verbannung anzuschließen.
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  Die großen, vollkommenen Städte standen immer noch da, und die makellosen Maschinen taten ihr endloses Werk. Aber der Mensch hatte versagt. Das Ende der Zeit hatte etwas viel Größeres mit sich gebracht  das Ende seiner Ziele.


  


  


  Nacht


  (NIGHT)


  


  JOHN W. CAMPBELL


  


  


  Condon starrte mit angespannter Miene in das Okular seines Feldstechers, und seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf jenen einen, fast unsichtbaren Punkt unendlich weit oben am blauen Himmel. Und dabei sagte er immer wieder in einer Art von Geistesabwesenheit, die geradezu schrecklich wirkte: »Mein Gott, mein Gott…«


  Plötzlich schauderte er zusammen und blickte auf mich herunter, und in seinem Gesicht stand grenzenlose Qual. »Er kommt nie herunter. Don, niemals kommt er herunter…«


  Ich wußte es auch  wußte es ebenso sicher wie ich wußte, daß dieses Wissen unmöglich war. Aber ich lächelte und sagte: »Oh, das würde ich nicht sagen. Ich würde eher fürchten, daß er herunterkommt. Was hinaufkommt, kommt auch wieder herunter.«


  Major Condon zitterte am ganzen Leib. Sein Mund arbeitete einen Augenblick lang, ehe er sprechen konnte. »Talbot  ich habe Angst, schreckliche Angst. Sie wissen es doch  Sie sind sein Assistent  Sie wissen, daß er versucht, die Schwerkraft zu besiegen. Der Mensch ist nicht dafür geschaffen, daß…  es ist nicht recht, es ist unrecht!«


  Seine Augen klebten wieder am Feldstecher, mit der gleichen schrecklichen Eindringlichkeit. Und jetzt sagte er wieder in derselben schrecklich geistesabwesenden Art: »Unrecht  unrecht  unrecht!«


  Und dann erstarrte er und hielt inne. Das runde Dutzend Männer, die auf dem einsamen kleinen Hilfsflugplatz herumstanden, erstarrten ebenfalls; dann brach der Major zusammen und fiel zu Boden. Ich hatte noch nie einen Mann ohnmächtig werden sehen, geschweige denn einen mit der Tapferkeitsmedaille dekorierten Offizier der Army. Ich versuchte auch gar nicht, ihm zu helfen, weil ich wußte, daß etwas passiert war. Ich griff nach dem Feldstecher.


  Weit, ganz weit oben am Himmel war jener kleine, orangefarbene Punkt. Ganz weit oben, wo es fast keine Luft gibt. Er hatte einen Stratosphärenanzug tragen müssen, mit einem kleinen alkoholbetriebenen Heizgerät. Auf den breiten orangefarbenen Tragflächen war jetzt ein schwachleuchtendes, perlgraues Licht zu erkennen. Und der Punkt stürzte ab. Langsam zuerst, ziellos auf den Boden zu kreisend. Dann sackte die Maschine durch, richtete sich wieder auf und fing irgendwie zu trudeln an.


  Es war schrecklich. Ich weiß, daß ich geatmet haben muß, aber mir schien es nicht so. Es brauchte Minuten, um all die Meilen abzustürzen, trotz seiner Geschwindigkeit.


  Und am Ende schaffte der Pilot es sogar, die Maschine wieder in die Gewalt zu bekommen  mit schierer Geschwindigkeit in Sturzflug überzugehen. Ein unheimlicher fliegender Sarg, der mit mehr als einem halben Tausend Meilen in der Stunde dahinraste, als er die Erde erreichte, vielleicht fünfzehn Meilen entfernt.


  Der Boden bebte, und dann erzitterte die Luft von dem Aufprall. Wir waren bereits in den Wagen und rasten über das Feld davon, ehe der Aufprall kam. Ich war in Bobs Wagen, zusammen mit Jeff, seinem Labortechniker  Bobs kleiner Roadster, den er nie wieder brauchen würde. Die Maschine kam schnell auf Touren, und wir fuhren bereits siebzig, ehe wir den Flugplatz verließen, setzten über einen schmalen Graben hinweg und verließen die Straße  die verlassene Asphaltstraße, die zu dem Punkt führte, wo er sein mußte. Der Motor brüllte auf, als Jeff das Gaspedal durchtrat. Undeutlich hörte ich den schweren Wagen des Majors hinter uns.


  Jeff fuhr wie ein Wahnsinniger, aber das bemerkte ich gar nicht. Ich wußte, daß das Ding fünfundneunzig schaffte, aber ich glaube, wir müssen mehr gefahren sein. Der Wind peitschte mir die Tränen in die Augen, und so konnte ich nicht sicher sein, ob ich nun Rauch und Flammen sah oder nicht. Bei Dieseltreibstoff sollte das eigentlich nicht der Fall sein  aber dieses Flugzeug hatte auch anderes getan, was es nicht hätte tun sollen. Es hatte versucht, Carters Antischwerkraftspule zu erproben.


  Wir schossen über die ebene, gerade Straße über weites, ebenes Land, und der Wind klagte ein Requiem. Weit vor uns sah ich die Nebenstraße, die irgendwo dorthin führen mußte, wo Bob jetzt sein sollte, zuckte dann zusammen, als der Wagen bremste, ich das Quietschen der Reifen hörte, und dann in die Ecke gedrückt wurde, als Jeff das Steuer herumriß. Es war eine Sandstraße; wir rutschten über sie und bremsten auf fünfundsechzig, klammerten uns an die Sitze, als die Reifen den feinen Sand packten.


  Jetzt riß Jeff das Steuer wild herum, raste auf einen Trampelpfad zu, den wohl Kühe ausgetreten haben mochten. Und wie durch ein Wunder schafften es die Federn. Wir bremsten eine Viertelmeile vor der Maschine.


  Sie befand sich in einem eingezäunten Weidefeld mit ein paar Bäumen darauf. Wir sprangen über den Zaun und rasten auf die Maschine zu; Jeff erreichte sie als erster, gerade als der Wagen des Majors mit quietschenden Bremsen hinter dem unseren zum Halten kam.


  Der Major war kalt und bleich, als er uns erreichte. »Tot«, stellte er fest.


  Und ich war viel kälter und wahrscheinlich einigemale so bleich. »Ich weiß nicht!« stöhnte ich. »Er ist nicht da!«


  »Nicht da!« Der Major schrie es fast. »Er muß doch da sein  das muß er einfach. Er hatte keinen Fallschirm  wollte keinen mitnehmen. Die sagen, er sei nicht abgesprungen…«


  Ich wies auf das Flugzeug und wischte mir den kalten Schweiß von der Stirn. Mir war über und über kalt, und ich verspürte ein Prickeln an meiner Wirbelsäule. Der massive Stahl des riesigen Dieselmotors hatte sich in einen Baumstamm getrieben, und dahinter vielleicht noch acht oder neun Fuß in den Boden. Und die Erde und das Felsgestein waren unter dem Aufprall wie nasser Schlamm weggespritzt.


  Die Tragflächen waren auf der anderen Seite des Feldes, zerdrückte, verbogene Strohhalme aus massivem Aluminium. Das Leitwerk der Maschine war eine perfekte Silhouette  eine Längsprojektion, die einfach flachgedrückt war.


  Die große Torusspule mit ihren seltsam ineinander verwobenen haarfeinen Wismutdrähten war intakt! Und darüber gebogen, zerdrückt, vom Aufprall völlig zerstört, war die Hauptverspannung  der mächtige Aluminiumbalken, der das Gewicht des Flugzeugs in der Luft getragen hatte. Er war zerschlagen, zerdrückt, auf den haarfeinen, zerbrechlichen Wismutdrähten  und keiner davon war verdreht oder in Unordnung gebracht oder auch nur geknickt. Und die Dieselmaschine  der Kompressor mit dem ganzen Drum und Dran  war zersplittert und gesprungen. Und kein einziges Drähtchen von dieser höllischen Wismutspule hatte das Geringste abbekommen.


  Und die rote Masse, die auch hätte da sein müssen  die rote Masse, die einmal ein Mensch gewesen war  war nicht da. Sie war einfach überhaupt nicht da. Er hatte die Maschine nicht verlassen. Das konnten wir an dem klaren, wolkenlosen Himmel erkennen. Er war einfach verschwunden.


  Wir untersuchten das Wrack natürlich. Ein Farmer kam und dann noch einer, alle sahen sich um. Und dann kamen weitere Farmer in alten, heruntergekommenen Wagen, mit ihren Frauen und Familien, und sahen zu.


  Wir stellten den Besitzer des Feldes als Wache auf und fuhren weg  fuhren in die Stadt zurück, um Arbeiter und einen Abschleppwagen zu holen. Es begann dunkel zu werden. Bis wir wirklich etwas würden ausrichten können, würde es Morgen sein, also fuhren wir weg.


  Wir fünf  der Major von der Army, Jeff Rodney, die zwei Männer von der Douglass Company, an deren Namen ich mich nie erinnern konnte, und ich  saßen in meinem  unserem Zimmer. Dem, das Bob und Jeff und mir gehört hatte. Stundenlang waren wir jetzt schon dagesessen und hatten versucht zu reden, versucht nachzudenken, versucht, uns an jede kleine Einzelheit zu erinnern, und uns gleichzeitig doch bemüht, jede scheußliche Einzelheit zu vergessen. Aber an die Einzelheit, die das alles erklärte, konnten wir uns nicht erinnern, geschweige denn die Einzelheiten vergessen, die uns plagten.


  Und das Telefon klingelte. Ich zuckte zusammen. Dann stand ich langsam auf und nahm ab. Eine fremde Stimme, ausdruckslos und ziemlich unangenehm, sagte: »Mr. Talbot?«


  »Ja.«


  Es war Sam Gentry, der Farmer, den wir als Wache aufgestellt hatten. »Hier ist ein Mann.«


  »Ja? Was will er?«


  »Keine Ahnung. Keine Ahnung, wo er herkommt. Er ist entweder tot oder weggetreten. Trägt einen komischen Fliegeranzug mit einer Glasplatte über dem Gesicht. Er sieht ganz blau aus, also schätze ich, er ist tot.«. »Du lieber Gott! Bob! Haben Sie ihm den Helm abgenommen?« schrie ich.


  »Nein, Sir, nein  nein, Sir. Wir haben ihn so gelassen, wie er war.«


  »Seine Tanks sind leer. Hören Sie! Nehmen Sie einen Hammer, einen Schraubenschlüssel, irgend etwas, Sie müssen diese Glasplatte vor seinem Gesicht zerbrechen! Schnell! Wir kommen gleich.«


  Jeff hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Der Major auch und die anderen. Ich schnappte mir die halbleere Flasche Scotch, fing an zu rennen, drehte mich dann um und holte mir dann noch die Sauerstoffflasche aus dem Schrank, klemmte sie mir unter den Arm und sprang in den überfüllten kleinen Wagen, gerade als Jeff anfuhr. Er drückte auf die Hupe und nahm den Finger nicht mehr weg.


  Wir bahnten uns den Weg durch den Verkehr und rasten los, als wir ihn hinter uns gelassen hatten, rasten auf das Feld des Farmers zu. Der Weg war uns jetzt vertraut, und so brauchten wir kaum mehr abzubremsen, wenn eine Kurve kam. Diesmal raste Jeff einfach durch den Drahtzaun. Ein Scheinwerfer platzte; das schrille Pfeifen von Draht war zu hören, das bösartige Scharren von Draht auf der Motorhaube und den Kotflügeln, dann holperten wir über das Feld.


  Zwei Laternen standen auf dem Boden; drei Männer trugen weitere, und weitere Männer kauerten neben einer reglosen Gestalt, die einen phantastischen, aufgeblähten, luftdichten Stratosphärenanzug trug. Sie sahen uns mit offenem Munde an, als wir zum Stillstand kamen, und machten Platz, als der Major aus dem Wagen sprang und mit dem Scotch auf die Gestalt zurannte. Ich rannte mit der Sauerstoffflasche hinter ihm her.


  Bobs Gesichtsplatte war zerschlagen, sein Gesicht blau und von Schaum bedeckt. Eine lange Schnittwunde verlief quer über seine Wange  von der Glasplatte  und blutete leicht. Der Major hob wortlos Bobs Kopf, und dann war das Klirren von Glas zu hören, als er versuchte, dem bewußtlosen Mann Whisky einzuflößen.


  »Warten Sie!« rief ich. »Major, Sie müssen ihn künstlich beatmen, dann kommt er schneller zu sich  und besser.« Der Major nickte und richtete sich auf. Er rieb sich mit seltsamen Gesichtsausdruck den Arm.


  »Das ist kalt!« sagte er, während er Bob umdrehte und sich ihm auf den Rücken setzte. Ich hielt Bob die Sauerstoffflasche unter die Nase, während der Major ihn herumdrehte, und ließ das kalte Gas in seine Nase strömen.


  Zehn Sekunden später hustete Bob, gurgelte, hustete noch einmal heftig und atmete tief und röchelnd. Sein Gesicht wurde fast sofort rosafarben, als seine Lungen sich mit Sauerstoff füllten, und ich stellte mit einiger Überraschung fest, daß er fast nichts auszuatmen schien, sein Körper also den Sauerstoff schnell absorbierte.


  Er hustete noch einmal, und dann sagte er: »Ich könnte viel besser atmen, wenn du von meinem Rücken steigen würdest.« Der Major sprang auf, und Bob drehte sich um und setzte sich auf. Er winkte mich zur Seite und spuckte aus. »Mir… mir fehlt nichts«, sagte er leise.


  »Herrgott, Mann, was ist passiert?« wollte der Major wissen.


  Bob saß eine Minute lang stumm da. Seine Augen blickten seltsam  irgendwie hungrig , während er in die Runde blickte. Er sah die Bäume an und die Männer, die stumm zusahen, sah das Licht der Laternen und blickte dann zum Himmel auf, wo Myriaden von Sternen vom klaren Nachthimmel funkelten. »Ich bin zurück«, sagte er leise. Dann schauderte er plötzlich und sah so aus, als hätte er schreckliche Angst. »Aber  ich muß  auch dann  sein.« Er sah den Major einen Augenblick lang an und lächelte schwach. Dann wanderte sein Blick zu den beiden Männern von der Douglass Company. »Ihr Flugzeug war in Ordnung. Ich startete, wie wir das vorgesehen hatten, stieg auf, bis ich dachte, ich sei in sicherer Höhe, wo die Luft nicht so dicht ist und das Feld ganz bestimmt nicht bis zur Erde reichen würde.


  Herrgott!  Bis zur Erde reichen! Ich hatte keine Ahnung, wie weit das Feld reichte. Es hat die Erde berührt  zweimal.


  Ich war auf fünfundvierzigtausend, als ich mich dafür entschied, daß es ungefährlich sei, und den Motor abschaltete. Er setzte sofort aus, und die Stille erschreckte mich. Es war so still. So still.


  Ich schaltete die Spule ein, und der Dynamotor begann zu summen, als die Röhren sich anwärmten. Dann  traf mich das Feld. Es hat mich sofort paralysiert. Ich hatte nicht die leiseste Chance, den Strom abzuschalten, obwohl ich sofort wußte, daß etwas nicht stimmte. Es war schrecklich. Aber es hat mich als allererstes paralysiert, und so mußte ich dasitzen und zusehen, wie die Nadeln an den Instrumenten immer höher kletterten, höher als sie sollten.


  Mir war klar, daß die Spule einzig und allein auf mich wirkte, auf mich ganz allein, weil ich direkt darübersaß. Ich starrte die Skalen an, und sie begannen zu verblassen, begannen mir durchsichtig vorzukommen, unwirklich. Und während sie verblaßten, sah ich den klaren Himmel dahinter; und dann eine hundertstel Sekunde lang eine Art Nachwirkung meines Blickes, bildete ich mir ein, ich würde das Flugzeug abstürzen sehen, mit unglaublicher Geschwindigkeit. Und dann verblaßte das Licht, als die Sonne plötzlich über den Himmel zu schießen und zu verschwinden schien.


  Ich weiß nicht, wie lange ich mich in diesem paralysierten Zustand befand, in dem nur Leere war  weder Dunkelheit noch Licht noch Zeit noch irgendeine Form , aber ich atmete viele Male. Schließlich kroch wieder Form in die Leere und schien sich unter mir zu verfestigen, und dann war da ein schwaches rotes Leuchten. Ich nahm wahr, daß ich stürzte.


  Ich dachte sofort an die fünfundvierzigtausend Fuß, die zwischen mir und der festen Erde lagen, und zuckte erschreckt zusammen. Und im selben Augenblick landete ich in einer tiefen Decke aus weißem Schnee, der von dem roten Licht gefärbt war, das die Welt beleuchtete.


  Kalt, kalt  es biß nach mir wie die Fänge eines wilden Tiers. Was für eine Kälte! Die Kälte des Todes. Sie tastete durch den dicken Isolieranzug, schnappte böse nach mir, als gäbe es überhaupt keine Isolierung. Ich fröstelte so, daß ich kaum die Alkoholröhren hochdrehen konnte. Ihr wißt ja, daß ich Alkoholtanks und Katalysatorgitter bei mir hatte, als Heizung, weil ich außer dem Apparat keine elektrischen Felder um mich haben wollte. Ich habe sogar einen Dieselmotor statt einer Benzinmaschine benutzt.


  In dem Augenblick dankte ich meinem Schöpfer dafür. Ich begriff, daß ich mich, was auch immer geschehen war, an einem unbeschreiblich kalten und verlassenen Ort befinden mußte. Und im gleichen Augenblick erkannte ich, daß der Himmel schwarz war, schwärzer als die schwärzeste Nacht, und doch dehnte sich vor mir das Schneefeld bis in die Unendlichkeit, ein Schneefeld, das von dem blutroten Licht rot gefärbt war. Und zu meinen Füßen kroch mein Schatten in dunklerem Rot. Ich drehte mich um. So weit das Auge in allen drei Richtungen reichte, dehnte sich das Land in niedrigen, sanften Hügeln, fast Ebenen  roten Ebenen aus Schnee, im Licht des Sonnenuntergangs. Ich dachte.


  In der vierten Richtung ragte eine Mauer auf  eine Mauer, neben der die große chinesische Mauer zwergenhaft gewirkt hätte  eine halbe Meile hoch , eine blutrote Mauer, die den Glanz von Metall hatte. Sie erstreckte sich quer über den Horizont und sah so aus, als wäre sie knapp hundert Meter entfernt, denn die Luft war völlig klar. Ich drehte meine Alkoholbrenner etwas höher und fühlte mich etwas wohler.


  Etwas riß meinen Kopf herum, wie die Hand eines Riesen  ein plötzlicher Gedanke. Ich starrte die Sonne an und schluckte. Sie war viermal  sechsmal  so groß wie die Sonne, die ich kannte. Und sie war keineswegs im Begriff unterzugehen. Sie war fünfundvierzig Grad vom Horizont entfernt. Sie war rot. Blutrot. Und da war nicht die geringste Spur von Strahlungswärme, die von ihr ausging und mein Gesicht erreichte. Die Sonne war kalt!


  Ich hatte einfach automatisch angenommen, daß ich mich immer noch auf der Erde befand, was auch immer sonst geschehen sein mochte, aber jetzt wußte ich, daß das nicht der Fall sein konnte. Dies mußte ein anderer Planet einer anderen Sonne sein  ein gefrorener Planet , denn jener Schnee war gefrorene Luft. Das wußte ich mit absoluter Gewißheit. Ein gefrorener Planet einer toten Sonne.


  Und dann änderte ich auch das noch. Ich blickte zu dem schwarzen Himmel über mir auf, und an dem ganzen weiten schwarzen Himmelsgewölbe waren keine drei Dutzend Sterne sichtbar. Schwache rote Sterne mit einer einzigen Sonne, die durch ihre Helligkeit auffiel  eine gelblich‐rote Sonne, vielleicht ein Zehntel so hell wie unsere Sonne, aber hier ein Monstrum. Das war ein anderer  toter  Raum. Denn wenn jener Schnee gefrorene Luft war, dann mußte die Atmosphäre Neon und Helium gewesen sein. Es gab keine dunstige Luft, um das Licht der Sterne aufzuhalten, und jene schwache, rote Sonne verdunkelte sie nicht mit ihrem Licht. Die Sterne waren verschwunden.


  Und in jenem Blick begann mein Verstand von selbst zu arbeiten; ich hatte Angst.


  Angst?  Ich hatte solche Angst, daß ich fürchtete, ich würde mich übergeben müssen. Denn in dem Augenblick wußte ich, daß ich nie zurückkehren würde. Als ich jene Kälte spürte, hatte ich mich gefragt, wann meine Sauerstoffflaschen erschöpft sein würden, ob ich zurückkehren würde, ehe sie leer waren. Jetzt bereitete mir das keine Sorgen mehr. Das war einfach der begrenzende Faktor in einer bereits entschiedenen Sache, die Einstellung der Zeitbombe. Ich hatte einfach noch soviel Zeit, bis ich starb, dort, wo ich war.


  Mein Bewußtsein arbeitete Dinge aus, tat das ganz für sich alleine, und lieferte Antworten, die ich nicht wollte, Antworten, die ich gar nicht kennen wollte. Aus irgendeinem Grund beharrte mein Verstand darauf, dies für die Erde zu halten, und die Überzeugung verfestigte sich immer mehr. Es stimmte. Das war die Erde. Das war der alte Sol. Alt  alt. Sol. Die Spule hatte die Zeitachse verzerrt  keineswegs die Schwerkraft. Mein Verstand arbeitete das mit einer Logik aus, die ebenso eiskalt wie jener Planet war.


  Aber wenn sie die Zeit verzerrt hatte und dies die Erde war, dann hatte sie die Zeit in unvorstellbarem Maße verzerrt, in einem Maß, das für unser Bewußtsein ebenso bedeutungslos war, wie es die Entfernung von hundert Millionen Lichtjahren ist. Es war einfach ungeheuerlich  unberechenbar. Die Sonne war tot. Die Erde war tot. Und die Erde war bereits in unserer Zeit zwei Milliarden Jahre alt, und in all der geologischen Zeit hatte sich die Sonne nicht meßbar verändert. Wieviel Zeit war dann seit meiner eigenen vergangen? Die Sonne war tot. Die Sterne selbst waren tot. Es mußten also, dachte ich schon dort, Milliarden und Abermilliarden von Jahren sein. Und damit untersch舩ztee ich es noch sehr.


  Die Welt war alt  alt  alt. Die Felsen selbst und der Boden strahlten eine erdrückende Aura unglaublichen Alters aus. Das alles war alt, älter als…  aber was gibt es da eigentlich? Älter als die Berge? Berge? Zur Hölle, sie waren geboren worden und gestorben, und waren wieder geboren und noch einmal abgewetzt worden, eine Million mal, oder ein dutzend Millionen Male! Alt wie die Sterne? Nein, das ging auch nicht. Die Sterne waren tot  dann.


  Wieder blickte ich auf die Mauer aus Metall und ging auf sie zu, und die Aura des Alters griff nach mir, zerrte an mir und versuchte, diese Bewegung aufzuhalten, wo doch jede Bewegung schon hätte aufgehört haben sollen. Und der dünne, unaussprechlich kalte Wind pfiff protestierend gegen mich an und zerrte mit den Geisterhänden der Millionen Millionen Millionen, die in den zahllosen Äonen vor meiner Geburt geboren worden waren und gelebt hatten und gestorben waren.


  Während ich so dahinging, dachte ich nach. Ich konnte nicht klar denken, denn die tote Aura des toten Planeten zerrte an mir. Alter. Die Sterne waren im Sterben begriffen, tot. Sie kauerten dort draußen im Weltraum wie uralte Männer, die sich eng aneinanderdrängten, um Wärme zu finden. Die Galaxis war zusammengeschrumpft. So winzig war sie geworden, sie mochte nicht einmal mehr tausend Lichtjahre durchmessen. Die Sterne lagen nur noch Meilen auseinander, wo es früher einmal Lichtjahre gewesen waren. Das großartige, stolz ausgedehnte Universum, das ich gekannt hatte, das sich über eine Million Millionen Lichtjahre erstreckte, das strahlende Energie durch den Weltraum schleuderte, Millionen Millionen Tonnen  es war  nicht mehr da.


  Es war im Sterben begriffen  ein sterbender Geizhals, der seine letzten, unterbrochenen Reste von Energie auf winzigem engen Raum zusammengehortet hat. Es war zerbrochen und zerschlagen. Tausend Milliarden Jahre früher war die kosmische Konstante aus jenem zerbrochenen Universum herausgefallen. Die kosmische Konstante, die riesige Galaxien mit noch viel größerer Geschwindigkeit auseinandertrieb, hatte hier keinen Platz. Sie hatte das Universum in Fragmente zusammenbrechen lassen, bis jedes einzelne zerbrochene Stück die Kälte der Einsamkeit kannte, und hatte den Weltraum über sich zusammengezogen, um in sich selbst ein Universum zu werden, während die flammenden Galaxien verschwanden.


  Das alles war vor so endlos langer Zeit geschehen, daß selbst die Schrift, die es im Gewebe des Weltraums hinterlassen hatte, verblaßt war. Nur die Schwerkraftkonstante blieb zurück, die hortende Konstante, die die Dinge zusammenzog. Und langsam brach die Galaxis zusammen, eingeschrumpft und alt, eine verwitterte Mumie.


  Die Atome selbst waren tot. Das Licht war kalt. Selbst das rote Licht ließ die Dinge älter, kälter erscheinen. Es gab keine Jugend im Universum, ich gehörte nicht hierher, und das schwache, protestierende Rascheln des unendlich kalten Windes, der mich umgab, bewegte den Schnee in stummem, vergeblichen Protest und lehnte sich gegen mein Eindringen aus einer Zeit auf, in der die Dinge noch jung waren. Schwächlich wimmerte der Wind um mich und kühlte die Jugend aus mir heraus.


  Ich trottete immer weiter, und die Mauer aus Metall zog sich immer weiter zurück, wie eine jener Luftspiegelungen in der Wüste. Das Alter des Gebildes benahm mir so den Atem, daß ich überhaupt nicht darüber nachdachte; ich trottete einfach weiter.


  Doch ich kam näher. Die Mauer war wirklich; sie war fixiert. Und als ich ihr langsam näher kam, erstarb ihr polierter Glanz, und die letzten Reste meiner Hoffnung erstarben. Ich hatte gedacht, es könne hinter jener Mauer vielleicht jemand Lebenden geben. Lebewesen, die ein solches Ding erbauen konnten, würden vielleicht leben können, selbst hier. Aber ich konnte einfach nicht stehenbleiben, auch dann nicht; ich ging weiter. Die Mauer war zerbrochen und zersprungen. Das war gar keine Mauer, die ich gesehen hatte, das war eine Folge zerbrochener Mauern, die die Ferne zu einer glatten Fassade zusammengefügt hatte.


  Es gab hier kein Wetter, um sie altern zu lassen, nur die schwachen Regungen schwacher, toter Winde aus Neon und Helium, träg und nicht korrodierend  so tot und träge wie das Universum selbst. Die Stadt war schon ein Dutzend Milliarden Jahre tot gewesen. Die Stadt war zehnmal länger tot als unser Planet heute alt ist. Aber nichts zerstörte sie. Die Erde war tot  zu tot, um die quälenden Schmerzen des Lebens zu erleiden. Die Luft war tot, zu tot, um Metall wegzuscharren.


  Aber das Universum selbst war tot. Es gab keine kosmische Strahlung, um die Mauern durch Atomzerfall einzuebnen, es hatte einmal eine Mauer gegeben  eine einzige Mauer aus Metall. Etwas  vielleicht ein letzter wandernder Meteor  war vor unvorstellbar ferner Zeit zufällig an sie geraten und hatte sie zerbrochen. Ich trat durch die große Lücke ein. Schnee bedeckte die Stadt  weicher, weißer Schnee. Die große rote Sonne stand still dort, wo sie immer war. Schon lange war die ruhelose Rotation der Erde zum Stillstand gekommen  vor langer, langer Zeit.


  Über mir waren tote Gärten, und ich schlenderte zu ihnen hinauf. Das war es wirklich, was mich davon überʹzeugte, daß es eine menschliche Stadt war, auf der Erde. Da lagen gefrorene Haufen, die vielleicht einmal Menschen gewesen sein mochten. Kleine Burschen, auf deren Gesichtern für immer und ewig die Furcht festgefroren war, hilflos sich an etwas drängend, das einmal ein Heizgerät gewesen sein mochte. Tot vielleicht schon seit dem letzten Sturm, den die alte Erde gekannt hatte, vor Dutzenden von Milliarden Jahren.


  Ich ging hinunter. Die Stadt war riesig groß. Sie schien sich in alle Ewigkeit zu dehnen, weiter und weiter in ihrem Totsein. Maschinen, überall Maschinen. Und die Maschinen waren auch tot. Ich ging hinunter in die Tiefe, wo, wie ich glaubte, vielleicht noch ein wenig Licht und Wärme verharren könnten. Ich wußte damals nicht, wie lange der Tod schon dort gewesen war; jene Leichen sahen so frisch aus, von der ewigen Kälte bewahrt.


  Unten wurde es dunkel, und das blutige Licht sickerte nur durch Risse und Spalten herein. Immer weiter in die Tiefe, bis ich mich unter dem Niveau der toten Oberfläche befand. Auch da war weißer Schnee. Und dann fand ich die Ursache jenes letzten plötzlichen Todes. Jetzt konnte ich begreifen. Mehr und mehr hatte ich mir den Kopf zerbrochen, denn jene Maschinen, die ich gesehen hatte, gingen weit über alles hinaus, was wir uns je vorgestellt hatten  perfekte Maschinen, sich selbst reparierend, sich selbst mit Energie versorgend, sich selbst fortpflanzend. Sie konnten Duplikate von sich selbst herstellen und auch andere Maschinen duplizieren, die gebraucht wurden; die waren für die Ewigkeit bestimmt.


  Aber ihre Konstrukteure konnten sich auch nicht mit einigen Dingen auseinandersetzen, die selbst ihre kühnste Phantasie überstiegen  die Phantasie, die diese Städte entworfen hatte, die weit über das hinaus  eine Million mal über das hinaus  gelebt hatten, was sie sich erträumt hatten. Sie mußten sich irgendeine unbestimmte Zukunft vorgestellt haben. Aber nicht eine Zukunft, in der die Erde starb und die Sonne starb und in der selbst das Universum selbst starb.


  Kälte hatte sie getötet. Sie hatten Heizvorrichtungen, Geräte, die dafür bestimmt waren, trotz der wildesten Variationen des Wetters für immer die normale Temperatur zu bewahren. Aber in jeder elektrischen Maschine gibt es Widerstände, die andere Widerstände im Gleichgewicht halten, und Induktionsspulen im Gleichgewicht mit Kondensatoren und anderen Induktoren. Und die Kälte, die nackte Weltraumkälte, brachte sie über die Äonen zum Erliegen. Trotz der Heizgeräte kroch Kälte hinein  Kälte, die ihre Induktionsspulen zu Supraleitern machten! Das hatte die Stadt zerstört. Supraleitung  so wie wenn man die Reibung abschafft, auf der alle Dinge beruhen. Widerstand und Reibung müssen am Ende das Fundament aller Dinge sein, die Kraft, die die großen Bolzen festhält und die Bremsen, die die Maschinen benötigen, um sie zum Halten bringen.


  Der elektrische Widerstand starb in der Kälte, und die wundervollen Maschinen hielten an, damit defekte Teile ersetzt werden konnten. Und als man sie ersetzte, waren auch sie defekt. Wieviele Monate mochte sich wohl jenes dauernde Anhalten  Ersetzen  Anlaufen  Anhalten  Ersetzen fortgesetzt haben, ehe jene riesigen Maschinen am Ende für immer besiegt sich dem Unvermeidbaren gebeugt haben mochten? Die Kälte hatte sie besiegt, indem sie das größte Hindernis besiegte und entfernte, das die Ingenieure, die sie gebaut hatten, je gekannt hatten  den elektrischen Widerstand.


  Eine Ewigkeit mußten sie sich abgequält haben  so wie wir sagen würden  hundert Milliarden Jahre gegen die Natur angekämpft haben, immer wieder abgenutzte, defekte Teile austauschend. Am Ende, für immer besiegt, waren die mächtigen Energieanlagen, vom Zerfall der Atome gespeist, schließlich zu ewiger Trägheit gezwungen worden, zu Trägheit und Kälte. Am Ende hatte die Kälte auch sie besiegt.


  Nicht daß sie in die Luft geflogen wären. Nirgends sah ich eine zerstörte Maschine; sie waren stets automatisch zum Halten gekommen, als sie nicht hatten weiterlaufen können. Die aufgespeicherte Energie, die dafür bestimmt war, jene Maschinen wieder in Gang zu setzen, nachdem man sie repariert hatte, war schon lange versickert. Ich wußte, daß sie sich nie wieder würden bewegen können.


  Ich fragte mich, wie lange es sie gegeben hatte, wie lang sie immer weiter gelaufen waren, lange noch nachdem die Bedürfnisse der Menschen verschwunden waren. Denn am Ende enthielt jene riesige Stadt nur noch einige wenige Menschen. Wieviele ungezählte Äonen einsam funktionierender Perfektion lag hinter jenen am Ende doch besiegten Mechanismen?


  Ich wanderte hinaus, um vielleicht mehr zu sehen, ehe das notwendige Ende auch mich ereilte. Durch die Stadt des Todes.


  Überall standen kleine automatische Maschinen, Reinigungsmaschinen, die jene perfekte Stadt ordentlich und sauber gehalten hatten, hilflos herum, zerdrückt von der Ewigkeit und der Kälte. Noch Jahre nachdem die großen zentralen Energiestationen ausgefallen waren, mußten sie funktioniert haben, denn jede dieser Maschinen hatte ihren eigenen Energiespeicher und mußte nur gelegentlich aus den zentralen Stationen aufgeladen werden.


  Ich konnte erkennen, wo es in der Stadt zu Störungen gekommen war, und rings um jene Störungen standen reglose Reparaturmaschinen mit funktionsbereiten Mechanismen, und Unrat, der sorgfältig beiseitegschafft und auf reglosen Wagen verstaut war. Die neuen Balken und Platten waren zum Teil befestigt und dann alleingelassen worden, als die letzten Reste ihrer Energie sich in jenen letzten sterbenden Versuchen verzehrt hatten. Die Todeswunden lagen ungeheilt bloß.


  Ich ging wieder nach oben. Bis zum höchsten Punkt der Stadt. Ich mußte lange nach oben steigen, ein endloser, ermüdender Weg über eine halbe Meile sich windender Rampen, vorbei an verlassenen, toten Hainen, vorbei hie und da an Läden und Geschäften und Restaurants, vorbei an reglosen kleinen Passagierwagen.


  Immer weiter hinauf, zu den grünenden Gärten, die steif und starr und gefroren dalagen. Das Einbrechen des Daches mußte zu plötzlicher Kälte geführt haben, denn die Blätter lagen grün da, umhüllt von weißer, gefrorener Luft. Zerbrechliches Glas, grün und sich perfekt anfühlend. Man konnte immer noch Blumen erkennen, in wunderbarer Perfektion blühend. Sie schienen nicht tot, und doch war deutlich zu erkennen, daß sie unter der Decke der Kälte gar nichts anderes als tot sein konnten.


  Seid ihr je neben einer Leiche gesessen?« Bob blickte zu uns auf  sah durch uns hindurch. »Ich mußte das einmal in meiner kleinen Heimatstadt, wo man das immer tat. Ich saß mit ein paar Nachbarn zusammen, während der Mann vor meinen Augen starb. Ich wußte, daß er sterben mußte, schon als ich hinkam. Er starb  und ich saß die ganze Nacht da, während die Nachbarn, einer nach dem anderen, hinausgingen, und die Stille sich über uns senkte. Die Stille des Todes.


  Und dort mußte ich das wieder. Ich saß mit einer Leiche. Der Leiche einer toten Welt, eines toten Universums. Dort brauchte es nicht still zu werden; es war schon vor einer Milliarde Jahren still geworden, und nur mein Kommen hatte jene schwachen, protestierenden Geister Äonen lang toter Hoffnungen jenes Planeten noch einmal angerührt, zu leise jammerndem Protest veranlaßt, einem Protest, den die Winde mir zuzuschluchzen versuchten, die toten Winde der toten Gase.


  Und von oben, durch den zersprungenen Kristall des Daches, blickten die sterbenden Sonnen auf die tote Stadt herab. Ich konnte nicht dort bleiben. Ich ging wieder hinunter. Hinunter unter Schichten nach Schichten von Gebäuden aus glänzendem Metall, die das schwache Blutlicht der Sonne draußen karminrot widerspiegelten. Immer tiefer nach unten ging ich, hinunter zu den Maschinen. Aber selbst dort schien die Hoffnungslosigkeit noch intensiver. Wieder sah ich den quälenden Kampf der ewig getreuen Maschinen, die sich noch einmal selbst zu reparieren versuchten, um den Meistern zu dienen, die schon seit zahllosen Äonen tot waren. Ich konnte das alles wiedersehen in den gefrorenen, erschöpften Stellungen der Reparaturmaschinen, die für immer in ihrer hoffnungslosen Mühe erstarrt waren, als die letzten armseligen Reste von Energie im fruchtlosen Konflikt mit der Zeit versickert waren.


  Es hatte wenig zu besagen. Die Zeit selbst war jetzt im Begriff zu sterben, mit der Stadt und dem Planeten und dem Universum, das sie getötet hatte.


  Aber jene Maschinen hatten sich so sehr darum bemüht, wieder zu dienen  und hatten versagt. Jetzt konnten sie es nie wieder versuchen. Selbst sie  die Maschinen, die den Tod nicht kannten  waren tot.


  Ich ging wieder hinaus, weg von jenen Maschinen, hinaus in die grenzenlosen Korridore am Rande der Stadt. Ich konnte nicht weit vordringen, ehe die Dunkelheit ebenso absolut wie die Kälte wurde. Ich kam vorbei an den Geschäften, wo Waren, die die Zeit in dieser Kälte nicht berührt hatte, immer noch jenen fremden Menschen zuwinkten, aber immerhin Menschen; den Meistern der Maschinen zuwinkten, die es nicht mehr gab. Ich trat in eines der Geschäfte ein, um zu sehen, was für Dinge sie in jener Zeit gebrauchten.


  Ich hätte fast aufgeschrien, als das Ding dort drin sich bewegte, hörte in meinem Anzug undeutlich die seltsam weich gemachten Geräusche, die es in der dünnen Luft erzeugte. Ich sah zu, wie es zweimal taumelte  und zusammenbrach. Ich habe keine Ahnung, was für Speicherzellen sie hatten  nur daß sie wunderbar waren, so wunderbar, daß sie jede Vorstellung überstiegen. Jene Speicherenergie, die ich irgendwie freigesetzt hatte, indem ich eintrat, war ein letzter Rest, der über einen Zeitraum zurückgeblieben war, der so alt war wie unser Planet jetzt es ist. Seine Stimme war für immer zum Schweigen gebracht worden, aber mich trieb sie hinaus  und weiter.


  Das Ding war vor meinen Augen gestorben. Aber irgendwie machte mich das noch neugieriger. Ich fragte mich aufs neue, weniger vom völligen Tod bedrückt.


  Es gab immer noch irgendwelche Energie an diesem Ort, auf unvorstellbare Art aufgespeichert. Ich sah mich mit schärferen Augen um, beobachtete genauer. Und als ich in einem Büro einen Bildschirm sah, fragte ich mich aufs neue. Es war ein Bildschirm. Ich konnte deutlich erkennen, daß es sich um irgendeine Art Fernsehen handeln mußte. Ich berührte einen Knopf. Ein Geräusch! Ein summendes, weiches Geräusch!


  Meinem Bewußtsein drängte sich sprunghaft das Bild eines Systems dieser Bildschirme auf. Es mußte da  miteinander verbunden  ein riesiges zentrales Büro irgendwo geben, mit ungeheuren Akkumulatorzellen, riesig, einstmals so von Kraft erfüllt, daß selbst der winzige Mikrobruchteil davon, der noch zurückgeblieben war, groß war. Ein Speichersystem, das für die Reparaturmaschinen unberührbar war  die hilflosen, hoffnungslosen Maschinen.


  In dem Augenblick lebte ich wieder, erwachte die Hoffnung in mir. Es gab eine Serie von Knöpfen und Skalen, unbekannte Geräte. Ich zog den Knopf zurück, den ich eingedrückt hatte, und stand zitternd da und fragte mich  gab es Hoffnung?


  Dann starb der Gedanke. Welche Hoffnung? Die Stadt war tot. Nicht nur das, sie war tot gewesen, unvorstellbare Zeit tot. Dann war der ganze Planet tot. Mit wem könnte ich in Verbindung treten? Es gab niemandem auf dem ganzen Planeten. Was hatte es also zu besagen, daß es da ein Kommunikationssystem gab? Ich sah mir das Gerät noch einmal an, ausdruckslos. Und wenn es ein solches System gegeben hätte  wie hätte ich es mir dienstbar machen können, es interpretieren? An einer Seite war da etwas, das mich aus irgendeinem Grund an die Wählscheibe eines Telefons erinnerte. Ein Zeiger über einer Metallplatte, auf der neun Symbole in einem Kreis unter dem Pfeil des Zeigers eingraviert waren. Jetzt stand der Zeiger über einem Symbol, entweder dem ersten oder dem letzten.


  Schwerfällig befingerte ich mit den Handschuhen einen der kleinen Symbolknöpfe, die in das Metall eingelassen waren. Ein unerwartetes Klicken ertönte, dann glühte auf dem Bildschirm ein Licht, ein beleuchtetes Bild! Es war eine einfache Projektion  aber was für eine Projektion! Eine dreidimensionale Sphäre schwebte da, drehte sich langsam vor meinen Augen, drehte sich majestätisch. Und ich wäre fast umgefallen, als plötzlich Verstehen in mein Bewußtsein flutete. Der Zeiger war ein Wählschalter! Jetzt begriff ich die Knöpfe unter dem Zeiger! Es waren neun. Ich drückte sie einen nach dem anderen, und neun Sphären  jede anders  schwammen vor mir auf dem Bildschirm.


  Und in dem Augenblick hielt ich inne und überlegte scharf. Neun Sphären. Neun Planeten. Als erster wurde die Erde gezeigt  ein mir fremder Planet, aber einer, von dem ich aus der relativen Größe und der Position des Zeigers wußte, daß es die Erde sein mußte. Und dann der Reihe nach die anderen acht.


  Nun  gab es vielleicht Leben? Ja. Irgendwo auf diesen neun Welten würde es vielleicht welches geben. Wo? Merkur  der Sonne am nächsten? Nein, die Sonne war zu tot, zu kalt, als daß selbst dort Wärme hätte sein können.


  Und Merkur war zu klein. Ich wußte, während ich überlegte, daß ich eine gute Chance haben würde, denn welche Mittel auch immer ihnen für die Kommunikation zur Verfügung standen, sie würden nicht ohne ungeheure Kraft funktionieren. Wenn jene unglaublichen Speicherzellen die Kraft für auch nur einen Schuß hatten, dann hatten sie ganz bestimmt nicht mehr. Irgendwie ahnte ich, daß dieser Apparat vielleicht überhaupt keinen elektrischen Widerstand haben würde. Hier würde es nur sehr hochfrequenten Wechselstrom geben. Und ihm würden nur Kondensatoren und Induktoren eingesetzt sein. Supraleitfähigkeit störte hier nicht, im Gegenteil. Ganz anders als die riesigen Gleichstrommaschinen.


  Aber wo es versuchen? Jupiter? Der war groß. Und dann wußte ich, was die Lösung sein mußte. Die Kälte hatte diese Maschinen zerstört, sie funktionsunfähig gemacht, indem sie sie perfekt leitfähig machte. Weil sie nicht dafür konstruiert waren, sich gegen die Kälte des Raums zu verteidigen. Aber die Maschinen  wenn es sie gab  auf Pluto beispielsweise mußten ursprünglich für eben diese Umweltbedingungen konstruiert worden sein! Dort war es stets kalt gewesen. Dort würde es stets kalt sein.


  Ich sah mir den Apparat mit einer Eindringlichkeit an, die hätte ausreichen müssen, meinen eigenen Gesichtssinn bis zum Pluto zu tragen. Es war eine Hoffnung. Meine einzige Hoffnung. Aber  wie Pluto ein Signal geben? Sie würden es nicht verstehen! Wenn es irgendwelche ›sie‹ gab.


  Also mußte ich raten  und hoffen. Irgendwie, das wußte ich, mußte es irgendeine Möglichkeit geben, einen intelligenten Helfer zu rufen, damit man sich beraten lassen konnte. Es gab eine Reihe kleiner Knöpfe  zwölf an der Zahl  mit zwölf Symbolen, jedes anders, mitten in der Scheibe, in vier Dreierreihen angeordnet. Ich überlegte. Zwölfersystem.


  Probleme interplanetarischer Kommunikation! Ob es so etwas je gegeben hatte? Das Problem eines Anachronismus, in der Stadt der Toten auf einem toten Planeten, irgendwo Leben suchend, irgendwie.


  Es gab zwei Knöpfe, die sich separat, etwas abseits von den zwölfen befanden  der eine grün, der andere rot. Wieder riet ich. Auf jedem der beiden Knöpfe war eine komplizierte Folge von Symbolen zu erkennen, also drehte ich den Zeiger nach rechts auf Pluto, überlegte kurz und drehte ihn zum Neptun. Pluto war weiter entfernt. Neptun war kalt genug gewesen; die Maschinen würden dort noch funktionieren, und die Verbindung mit jenem fernen Planeten würde vielleicht die verbleibenden Energiereste weniger strapazieren.


  Ich drückte das grüne Symbol nieder und hoffte, daß ich richtig geraten hatte, daß Rot immer noch Gefahr, Schwierigkeiten und unrichtig bedeutete für die Menschen, die das Gerät erbaut hatten  daß es Freigabe und Abänderung des letzten Befehls für einen falsch niedergedrückten Knopf bedeutete. Also mußte Grün das Rufsignal sein.


  Nichts geschah. Der grüne Knopf allein reichte nicht. Ich sah wieder hin, drückte den grünen Knopf und jenen anderen, den ich als ersten gedrückt hatte.


  Wieder summte der Apparat. Aber diesmal war es ein tieferer Ton, ein anderes Geräusch, und dahinter war ein hastiges Klicken zu hören. Dann sprang der grüne Knopf wieder heraus. Der Neptunknopf unter dem Zeiger leuchtete schwach; ein graues Licht erfüllte den Bildschirm. Und dann wurde das Summen unregelmäßig, wie unter einer Last; der Bildschirm wurde stumpf; das kleine Signallicht unter dem Neptunknopf wurde schwach. Das Signal wurde ausgesandt  hinausgeschleudert ins All.


  Minutenlang stand ich da und starrte den Bildschirm und die Knöpfe an. Der Schirm wurde immer stumpfer, stumpfer. Die Energie war am Verblassen. Die letzten aufgespeicherten Reste wurden hinausgeschleudert  hinaus in den Weltraum. ›Oh‹, stöhnte ich, ›es ist hoffnungslos  hoffnungslos…‹


  Ich erkannte, daß der Apparat Stunden brauchen würde, um jenen fernen Planeten zu erreichen, auch bei Lichtgeschwindigkeit, selbst wenn er korrekt eingestellt worden war. Aber vermutlich waren die Mechanismen, die das hätten bewirken sollen, im Lauf der Jahre schon lange wegen Energiemangel ausgefallen.


  Und trotzdem stand ich da, bis die stöhnenden Motoren ganz zum Stillstand kamen, und der Bildschirm wieder so dunkel war, wie ich ihn vorgefunden hatte. Jetzt ließ ich den Knopf los und trat zurück, wie benommen vom völligen Zusammenbruch einer Hoffnung, die von Anfang an Wahnsinn gewesen war. Probeweise drückte ich das Neptunsymbol noch einmal. Aber jetzt war nur so wenig Energie zurückgeblieben, daß nur ein ganz schwaches, nebelhaftes Licht das Bild des Neptun projizierte, so wenig Energie das auch verbrauchen mochte.


  Ich ging hinaus. Verbittert. Hoffnungslos. Das letzte Bild der Erde war vor langer, langer Zeit gemalt worden  und meine Hand war es gewesen, die die letzte armselige Reserve der Erde verbraucht hatte. Bis zur völligen Erschöpfung hatte die ewige Stadt sich abgemüht, der Rasse zu dienen, die sie geschaffen hatte, und ich, aus der Morgendämmerung der Zeit kommend, hatte am Ende der Zeit ihre letzten armseligen Atome des Lebens verbraucht. Das Ding war ein vergeudetes Ding.


  Langsam ging ich zurück aufs Dach zu der sterbenden Sonne. Die Meilen sich windender Rampen hinauf, die eine halbe Meile nach oben führten. Ich ging langsam  nur das Leben kennt die Hast  und ich war einer der Toten.


  Dort oben fand ich eine Bank  eine Bank aus Metall, inmitten der Farbenpracht gefrorener Blumen. Ich setzte mich und blickte hinaus über die gefrorene Stadt auf die gefrorene Welt und dahinter die gefrierende rote Sonne.


  Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß. Und dann flüsterte etwas in meinem Bewußtsein.


  ›Wir haben dich an der Fernsehmaschine gesucht.‹


  Ich sprang auf und starrte wie wild in die Runde.


  Es schwebte in der Luft  ein glänzendes Gebilde aus Metall, rubinrot in jenem Licht, zwanzig Fuß lang, vielleicht zehn durchmessend, und aus seinen Luken leuchtete helles, warmes, orangefarbenes Licht. Ich starrte es verwundert an.


  ›Es… es hat funktioniert!‹ stöhnte ich.


  ›Der Strahl hat gerade genug Energie mit sich getragen, um die Verstärker zu aktivieren, als er Neptun erreichte‹, antwortete das Geschöpf in der Maschine.


  Ich konnte es nicht sehen  ich wußte, daß ich es nicht hörte, aber irgendwie überraschte mich das nicht.


  ›Dein Sauerstoff ist fast völlig verbraucht, und ich glaube, dein Bewußtsein leidet unter Sauerstoffmangel. Ich würde vorschlagen, daß du in die Schleuse kommst; dort ist Luft.‹


  Ich weiß nicht, wie es das wußte, aber meine Skalen bestätigten seine Aussage. Der Sauerstoffvorrat war fast verbraucht. Ich hatte vielleicht noch für eine Stunde Vorrat, wenn ich die Ventile ganz öffnete  aber das war dennoch höchst unbehaglich.


  Ich stieg ein. Ich strahlte, war vergnügt. Es gab Leben. Dieses Universum war nicht so tot, wie ich es vermutet hatte. Nicht auf der Erde vielleicht, aber nur, weil sie sich anders entschieden hatten! Sie hatten Raumschiffe! Begeistert stieg ich ein, und ein seltsames Prickeln durchlief meinen Körper, als ich über die Schwelle der Schleuse trat. Die Tür schloß sich mit einem quietschenden Geräusch hinter mir, ein Klicken ertönte, dann war irgendwo das Seufzen einer Pumpe zu hören, und gleich darauf öffnete sich die innere Tür. Ich trat ein  und drehte fast im gleichen Augenblick meine Alkoholbrenner ab. Da war Wärme  Wärme und Licht und Luft! Im nächsten Augenblick hatte ich die Außenverschlüsse meines Anzugs gelöst und auch den inneren Reißverschluß aufgezogen. Dreißig Sekunden später trat ich aus meinem Anzug und atmete tief. Die Luft war sauber und süß und warm, lebend, frisch riechend, als wäre sie über Meilen grüner, von der Sonne gewärmter Felder geweht. Sie roch lebendig und jung. Dann sah ich mich nach dem Wesen um, das gekommen war, um mich zu holen. Doch da war niemand. In der Nase des Schiffs, an den Kontrollen, schwebte eine vier Fuß durchmessende Metallkugel, die in einem warmen, goldenen Licht leuchtete. Das Licht pulsierte je nach dem Rhythmus seiner Gedanken langsam oder schnell. Und ich wußte, daß das es war, was zu mir gesprochen hatte.


  ›Du hast einen Menschen erwartet?‹ dachte es zu mir. ›Die gibt es nicht mehr. Es gibt sie schon nicht mehr seit einer Zeit, die ich in deinem Bewußtsein nicht ausdrücken kann. Ah ja, du verfügst über mathematische Mittel, das auszudrücken, aber nicht über das Verständnis jener Zeit. Es hat also keinen Sinn. Aber die letzten der Menschheit durften ihr Ende finden, ehe die Sonne sich aus dem ursprünglichen G‐O‐Stadium veränderte  vor sehr, sehr langer Zeit!‹


  Ich sah das Ding an und überlegte. Woher kam es? Wer  was  für ein Ding war es? Handelte es sich um ein Geschöpf in einer Panzerung oder eine weitere perfekte Maschine?


  Ich spürte, wie es mein Bewußtsein beobachtete, während es in seinem goldenen Licht pulsierte. Und plötzlich dachte ich daran, durch die Luken zu sehen. Die schwachen roten Sonnen kreisten mit unbeschreiblichem Tempo an jenen Luken vorbei. Die Erde war schon lange verschwunden. Und jetzt tauchte vor meinen Augen eine schwach, unglaublich schwach leuchtende rote Scheibe auf, dehnte sich aus  und ich blickte ehrfürchtig auf den Neptun.


  Der Planet war immer noch kaum sichtbar, als wir ihm bereits auf ein Dutzend Millionen Meilen nahe gekommen waren. Es war eine Welt der Juwelen. Städte  die großen, perfekten Städte  leuchteten immer noch, leuchteten in einem weichen, goldenen Licht und darunter war das härtere, hellere Blau von Quecksilberdampflampen zu erkennen.


  Jetzt sprach es wieder. ›Wir sind Maschinen  die höchste Entwicklung der Maschinen der Menschen. Der Mensch war fast schon verschwunden, als wir kamen.


  Mit dem, was wir in den zahllosen staubigen Megajahren seitdem gelernt haben, hätten wir imstande sein können, ihn zu retten. Damals konnten wir das nicht. Doch es war besser, weiser, daß der Mensch damals endete, als daß er soweit gesunken wäre, wie er es am Ende hätte müssen. Evolution ist Aufstieg unter Druck. Devolution ist das schrittweise Absinken, das sich einstellt, wenn es keinen Druck gibt  und für sie gibt es kein Ende. Das Leben verschwand aus diesem System  eine staubige Unendlichkeit, die ich in meiner Erinnerung nicht aussortieren kann  meiner Art von Erinnerung, wahrhaftig, denn mir stehen die vollkommenen Erinnerungen all jener zur Verfügung, die vor mir gingen, an deren Stelle ich trat, aber meine Erinnerung kann sich nicht bis in jene Zeit zurück erstrecken, an die du denkst  eine Zeit, in der die Konstellationen…


  Der Versuch ist nutzlos. Jene Erinnerungen sind unter anderen vergraben, so wie jene unter dem Gewicht einer Milliarde Jahrhunderte vergraben sind.


  Wir betreten jetzt‹  es nannte eine Stadt; ich kann den Namen nicht wiederholen , ›aber du mußt in sieben und ein Viertel deiner Tage zur Erde zurückkehren, denn die Magnetachse streckt sich im zusammenbrechenden Feld so weit zurück. Ich glaube, ich werde dich dort injizieren können.‹


  So betrat ich jene Stadt, die lebende Stadt der Maschinen, die es schon gegeben hatte, als die Zeit und das Universum noch jung waren.


  Damals wußte ich noch nicht, daß dieser Planet, wenn alles aus diesem Universum sich aufgelöst hatte, wenn die letzte Sonne schwarz und kalt war, zerbröckelnder Staub in einem Fragment eines zerbröckelnden Universums, daß dieser Planet mit seinen Maschinenstädten weiterleben würde  ein letzter Punkt warmen Lichts in einem lange toten Universum. Damals wußte ich es nicht.


  ›Du fragst dich immer noch, weshalb wir den Menschen aussterben ließen?‹ fragte die Maschine. ›Das war am besten so. In einer weiteren kurzen Million Jahre hätte er seinen hohen Status verloren. Es war am besten so.


  Jetzt müssen wir weiter gehen. Wir können nicht so enden wie ihr. Bei uns ist das automatisch.‹


  Damals fühlte ich es irgendwo. Die blinde, ziellose Fortführung der Maschinenstädte konnte ich verstehen. Sie hatten keine Intelligenz, nur Funktionen. Diese Maschinen  diese lebenden, denkenden, vernunftbegabten Maschinenwesen  hatten auch nur eine Funktion. Ihre Funktion war nur leicht unterschiedlich; sie waren dafür konstruiert, ewig neugierig zu sein, ewig zu prüfen, zu ermitteln. Und ihr Streben war um so zielloser, weil sie nie ein Ende würden erreichen können. Die Städte kämpften ewig nur gegen die blinde Zerstörung durch die Natur, die Abnützung und den Zerfall an.


  Aber ihr Kampf hatte wenigstens ewig einen Widersacher, so lange sie existierten. Die intelligenten  nein, nicht ganz intelligent, aber etwas anderes  neugierigen Maschinen waren ohne Widersacher. Sie mußten neugierig sein. Sie mußten weiterforschen. Und sie hatten so unvorstellbar lange genau das getan, daß es nicht länger etwas gab, worüber man neugierig sein konnte. Wer immer, was immer sie konstruiert hatte, hatte ihnen eine Funktion gegeben und den Zweck vergessen. Ihre einzige Neugierde war es, sich zu fragen, ob es irgendwo vielleicht einmal etwas zu lernen geben könnte.


  Das  und das Problem, das sie nicht lösen wollten, aber zu lösen versuchen mußten, wegen des blinden Funktionierens ihrer Struktur.


  Jene ewigen Städte waren beschränkt. Die Maschinen sahen jetzt jene Grenze und so auch die Hoffnung, ihr schließlich zu erliegen. Sie arbeiteten aus den Energien des Atoms. Aber die Massen der Sonnen waren immer noch ungeheuer. Sie waren tot, weil ihnen Energie fehlte. Die Massen der Planeten waren immer noch ungeheuer. Aber auch sie waren tot, weil ihnen die Energie fehlte.


  Die Maschinen dort auf Neptun gaben mir Nahrung und zu trinken, seltsame synthetische Lebensmittel und Getränke. Auf dem ganzen Planeten hatte es davon nichts mehr gegeben. Deshalb setzten sie eine Maschine in Gang, die seit einer Milliarde Jahren und länger nicht mehr in Gebrauch gewesen war, auf daß ich essen konnte. Vielleicht waren sie froh, das zu tun. Immerhin brachte das das Ende greifbar näher, jener ungeheure Verbrauch meiner Person.


  Sie gebrauchten so sehr, sehr wenig, weil sie so perfekt effizient waren. Der einzig mögliche Treibstoff im ganzen Treibstoff im ganzen Universum ist eines  Wasserstoff. Aus dem Wasserstoff, dem leichtesten der Elemente, kann man das Schwerste aufbauen  und Energie dabei freigeben. Sie wußten es, wie man Materie völlig zerstört, um Energie aus ihr zu gewinnen, und konnten es tun.


  Aber während die Energiefreigabe des Wasserstoffs, aus dem schwerere Elemente aufgebaut werden, kontrollierbar ist, ist die Zerstörung der Materie in Energie ein sich selbst regenerierender Prozeß. Einmal in Gang gesetzt, breitet er sich aus, während die Materie sich in ihrem Zugriff befindet. Ein wilder, unkontrollierbarer Prozeß. Es ist unmöglich, die volle Energie der Materie auszunutzen.


  Die Sonnen hatten das festgestellt. Sie hatten ihren Sauerstoff verbrannt, bis nur so wenig davon übriggeblieben war, daß der Prozeß sich nicht mehr fortsetzen konnte.


  Auf der ganzen Erde gab es kein Atom Wasserstoff  und auch auf keinem Planeten, mit Ausnahme Neptuns. Und dort war der Vorrat nicht so groß. Während ich dort war, verbrauchte ich einen nennenswerten Teil davon. Das ist ihre letzte Hoffnung. Sie können jetzt das Ende sehen.


  Ich blieb jene wenigen Tage, und die Maschinen kamen und gingen. Immer forschend, immer neugierig. Aber in all jenem Universum ist nichts zu erforschen, mit Ausnahme des einen Problems, das sie nicht lösen wollen  des Problems, von dem sie sicher sind, daß sie es nicht lösen können.


  Die Maschine brachte mich zur Erde zurück, baute in meiner Nähe etwas auf, das mit einem seltsamen, gleichmäßigen, grauen Licht leuchtete. Damit sollte die Magnetachse auf mich fixiert werden, auf meine Position, und zwar binnen weniger Stunden. Er konnte nicht in der Nähe bleiben, wenn die Achse mich wieder berührte. Er fuhr zum Neptun zurück, der in dieser eingeschrumpften Mumie des Sonnensystems nur wenige Millionen Meilen entfernt war.


  Ich stand alleine auf dem Dach der Stadt, in dem gefrorenen Garten mit seinem trügerischen Bild des Lebens.


  Und ich dachte an jene Nacht, die ich bei dem toten Mann sitzend verbracht hatte. Ich war gekommen und hatte zugesehen, wie er starb. Und ich saß in der Stille mit ihm. Ich hatte mir jemanden gewünscht, irgend jemanden, um mit ihm zu sprechen.


  Und dann tat ich es. Überwältigend überkam es mich. Ich saß in der Nacht des Universums, in der Nacht und Stille des Universums, mit der Leiche eines toten Planeten, mit den toten, zu Asche gewordenen Hoffnungen zahlloser, namenloser Generationen von Männern und Frauen. Das Universum war tot, und ich saß alleine da  allein im toten Schweigen.


  Draußen war ein letzter Funke des Lebens im Begriff auf dem Planeten Neptun zu sterben  ein letztes, falsches Flackern ziellosen Lebens, aber nicht Leben. Das Leben war verschwunden. Die Welt war tot.


  Ich wußte, daß es hier nie wieder ein anderes Geräusch geben würde. All den kurzen Rest von Zeit, den es noch gab. Denn dies war die Dunkelheit und die Nacht der Zeit und des Universums. Es war unausweichlich, das unausweichliche Ende, das in meinen Tagen einfach nur entfernter war  in jener lange, lange verstrichenen Zeit, als die Sterne mächtige Leuchttürme eines mächtigen Weltraums waren und nicht die sterbenden, flackernden Kerzen am Kopf eines toten Planeten.


  Es war damals unausweichlich gewesen; die Kerzen mußten ausbrennen, so tapfer sie sich auch zeigten. Aber jetzt konnte ich sie verglühen sehen, und die letzten fruchtlosen Reste an Energie erloschen so, wie die Maschinen unter mir ihre letzten Reste an Energie in jener hoffnungslosen, ungemein treuen Geste verbraucht hatten  um zu versuchen, eine Stadt zu reparieren, die bereits tot war.


  Das Universum war seit einer Milliarde Jahren tot. Es war gewesen. Dies, das sah ich, war ein letztes Nachglühen, die letzte Strahlung der Wärme des Lebens, von etwas, das bereits tot war  das Gefühl von Leben und Wärme, Imitation von Leben durch eine Leiche. Jene Sonnen hatten schon vor langer, langer Zeit aufgehört, Energie zu erzeugen. Sie waren tot, und ihre Leichen gaben die letzte, verharrende Lebenswärme ab, während sie abkühlten.


  Ich rannte. Ich glaube, ich rannte  rannte hinunter, weg von den flackernden roten Sonnen am Himmel, hinunter in die einhüllende Schwärze der toten Stadt in der Tiefe, wo mich weder Licht noch Hitze noch Leben noch die Nachahmung des Lebens störten.


  Die völlige Schwärze beruhigte mich irgendwie. Also schaltete ich meine Sauerstoffventile ab, weil ich bei klarem Verstand sterben wollte, selbst hier, und ich wußte, ich würde nie wieder zurückkehren.


  Und dann geschah das Unmögliche! Ich kam zu mir, als man mir reinen Sauerstoff ins Gesicht blies. Ich weiß nicht, wie ich kam  nur daß es hier Wärme und Leben gibt.


  Irgendwo auf der anderen Seite jener Wismutspule, dennoch unausweichlich, ist der tote Planet und die flackernden, erlöschenden Kerzen, die meine Totenwache am Ende der Zeit beleuchten.«
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  {*} SF ist ein schöner Ort, und sehr privat, doch Umarmungen finden dort nicht statt.


  {†} Siehe TITAN 22, S. 7 ff.


  {‡} Wenn es schon Hoffnung gibt, daß die Dinge besser werden könnten, so muß man sich das Schlimmste wenigstens gründlich ansehen


  {§} Glitzere, glitzere, kleiner Stern, wie ich mich frage, was du bist.

OEBPS/Images/img3.jpg
lican






OEBPS/Images/cover.jpg
HERAUSGEGEBEN VON.BRIAN W.ALDISS
UND WOLFGANG JESCHKE >






OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg





